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KIRCHGEMEINDEN

BEILAGE. Alles Wissenswerte 
über Ihre Kirchgemeinde lesen 
Sie in der «reformiert.»-Beilage.  
Ihr Kirchgemeindesekretariat 
orientiert Sie, wann die Gemeinde- 
informationen jeweils erscheinen.

Singen 
begeistert
Die Kirchgemeinde Zürich En-
ge profiliert sich mit Musik.  
In der Jungen Kantorei wird 
vom Popsong bis zur Bach-
kantate alles gesungen, was 
begeistert. In Arbeit ist der-
weil ein Musikkonzept für die 
ganze Stadt. SEITE 2

MUSIK

Mit dem Erwachen der Scham verlor 
der Mensch das Paradies – und wurde 
dabei erst richtig zum Menschen.

DOSSIER SEITEN 5–8

Wanderer auf 
Pilgerwegen
Heiner Nidecker ist Jakobs-
pilger und Präsident der 
Schweizer Jakobswege. Die 
spirituelle Wanderung  
nach Spanien hat dem Pfar - 
rer  eine intensive Erfah - 
rung beschert, die ihn an die 
Taufe erinnerte. SEITE 12

PORTRÄT

GESUNDHEIT

Die Macht  
des Wortes
Hilft Höhenluft gegen Tuber-
kulose? Nein. Doch um  
1900 herum war man davon 
überzeugt. Davos erlebte  
eine Blüte als Kurort, dank ei-
ner Vermischung von wis-
senschaftlicher Forschung 
und Propaganda. SEITE 3
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EVANGELISCH- 
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR  
DIE DEUTSCHE UND 
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 
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SPORTFÖRDERUNG/ Das Bundesamt für Sport streicht 
freikirchlichen Jugendverbänden das Geld. «Eine 
Überreaktion», heisst es von landeskirchlicher Seite. 
Kaum einer im Land, der nie an einem Anlass von 
Jugend und Sport teilgenommen hat. Die staatliche 
Sportförderung ist bekannt, und wer das «J+S»-La-
bel tragen darf, profitiert vom guten Image. Umso 
schlimmer, wenn einem das Etikett entzogen wird. 
Für neun christliche Jugendverbände und 223 Mit-
gliedsvereine wird aber genau das auf Anfang 2018 
Realität: Das Bundesamt für Sport kündigt ihnen 
die jahrelange Zusammenarbeit. Es handelt sich 
dabei um eine Vielfalt von konfessionell geprägten 
Gruppen. Etwa der Bund Evangelischer Schweizer 
Jung scharen, Gruppen der Evangelisch-methodis-
tischen Kirche oder auch Jugendgruppen der Heils-
armee. Für sie bedeutet das, dass sie nicht nur rund 
370 000 Franken weniger zur Verfügung haben; die 
Sportangebote können auch nicht mehr unter dem 
Label Jugend und Sport stattfinden.

«FATALES ZEICHEN». Die Verbände sind empört. «Die 
Streichung der Fördergelder kam überraschend», 
sagt Andi Bachmann-Roth, Jugendbeauftragter der 
Schweizerischen Evangelischen Allianz. «Wir wis-
sen bis heute nicht, was der Anlass war, die Zusam-
menarbeit zu prüfen, uns sind nie irgendwelche 
Beanstandungen zu Ohren gekommen.» Auch sei 
es das erste Mal überhaupt, dass Verbände von der 
J+S-Sportförderung ausgeschlossen würden. «Wir 
verlieren nicht nur Geld. Das Zeichen, das hier ge-
setzt wird, schadet uns.»

Christoph Lauener, Kommunikationsleiter des 
Bun desamts für Sport, relativiert: Es gehe nicht um 
mangelnde Qualität der Jugendarbeit, sondern um 
die Frage nach der Glaubensvermittlung. Die Strei-
chung der Gelder sei auf gesetzlichen Grundlagen 

erfolgt. «Wir wissen, dass es auch in Freikirchlichen 
Jugendverbänden viele engagierte J+S-Leiter gibt. 
Wir fördern jedoch den Sport, nicht die Mission», 
fasst Mediensprecher Lauener zusammen. Nicht 
vom Entscheid betroffen seien die landeskirchli-
chen Verbände wie Cevi und Jubla, «die eine offene 
Jugendarbeit betreiben».

NICHT IN STEIN GEMEISSELT. Ein gewisses Verständ-
nis für den Ärger der ausgeschlossenen Verbände 
hat Michel Müller, Kirchenratspräsident der Evan-
gelisch-reformierten Landeskirche Zürich. Er war 
einst J+S-Experte und findet, das Bundesamt für 
Sport habe überreagiert. «Natürlich ist bei christ-
lichen Jugendverbänden Mission dabei, aber des-
wegen die Unterstüzung der sportlichen Jugendför-
derung zu streichen, ist nicht sinnvoll.» Vielmehr 
solle man froh sein über alle, die Sport treiben. 
«Ich habe den Eindruck, dass im Moment in der 
gesellschaftlichen Diskussion jede Art von Religion 
verdächtig ist. Diese Tendenz wird mit der neuen 
Subventionspraxis noch gefördert.»

Bereits 2014 hat das Bundesamt für Sozialversi-
cherungen Subventionsgesuche von glaubensba-
sierten Organisationen abgelehnt. «Wir haben die 
eingereichten Unterlagen, etwa die Statuten, über-
prüft und gesehen, dass sie dem Zweck des Kinder- 
und Jugendförderungsgesetzes nicht entsprechen», 
sagt Ludwig Gärtner, Stellvertretender Direktor des 
BSV. Das Bundesverwaltungsgericht habe diese 
Beurteilung gestützt. Das sei aber eine Moment-
aufnahme, betont Gärtner. «Wenn die betroffenen 
Organisationen ihre Grundlagen anpassen, werden 
ihre Gesuche neu geprüft.» KATHARINA KILCHENMANN

Nachvollziehbar, 
aber unfair
MITTEL ZUR MISSION. Neun freikirchli-
che Jugendverbände dürfen in ih- 
ren Lokalgruppen keine Lager mehr 
von Jugend und Sport (J+S) durchfüh-
ren. Der Sport sei lediglich ein Mit- 
tel zur Mission, begründet das Bundes-
amt für Sozialversicherung (BSV). 
Damit weist es auf einen wichtigen 
Punkt hin. Kinder und Jugendliche, die 
besonders offen sind für Sinnfragen, 
dürfen nicht mit Verkündigung unter 
Druck gesetzt werden. Religiöser 
Missbrauch kann tiefe seelische Ver-
letzungen hinterlassen. Wer unter 
dem Label J+S arbeitet, muss sicher-
stellen: Eine Andacht im Lager ist ein 
Angebot, um über Lebens- und  
Glau bensfragen nachzudenken. Und 
niemals ein subtiles Druckmittel,  
etwas Bestimmtes glauben zu müssen. 

FEHLENDE ANALYSE. Trotzdem ist die 
Kündigung unfair. Sie erfolgte oh- 
ne Gespräche oder Expertisen etwa 
von Sektenexperten oder Theolo- 
ginnen. Es gab nie Klagen von Kindern 
oder Eltern – wohl darum, weil 
hauptsächlich Mitglieder der hinter 
den Verbänden stehenden Freikir-
chen die Angebote besuchen. Vor allem 
jedoch hat das BSV nur aufgrund  
der Statuten der Verbände entschie-
den. Die Praxis wurde nicht beurteilt. 
Diese hätte eine vertiefte Analyse 
verdient. Auch wenn Gott in den Sta-
tuten weit oben steht, kann man  
unvoreingenommen auf Kinder und 
Jugendliche eingehen. Es kommt  
auf eine sorgfältige Umsetzung an. 

Spiel, Sport und Spass – doch nicht mehr alle Jungscharen kommen in den Genuss von Bundesgeldern

Wenn viel Gott drin 
ist, gibts kein Geld 

KOMMENTAR
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Zwei Anschläge auf 
koptische Christen
TERROR. Bei einem Attentat 
auf die koptische Kirche  
von Tanta im Norden Ägyp-
tens wurden am Palmsonn- 
tag mindestens 21 Menschen 
getötet. Am gleichen Tag 
explodierte ein Sprengsatz 
in Alexandria, wo der kop- 
tische Papst seinen Sitz hat. 
Elf Menschen starben. Zu 
den Bluttaten bekannte sich  
die Terrormiliz IS. FMR

Kommunikationschef 
übernimmt bei Heks
HILFSWERK. Nach dem Ab-
gang von Andreas Kressler 
fehlt dem Heks ein Direktor. 
Die Stelle wird erst 2018  
neu besetzt. Der Stiftungsrat 
hat deshalb Hanspeter Bigler 
als Interimsdirektor instal-
liert. Bigler leitet beim Kir-
chenhilfswerk die Kommu- 
nikation und ist Mitglied der 
Geschäftsleitung. FMR

Zeugen Jehovas in 
Russland verboten
RELIGION. Das Oberste Ge-
richt Russlands hat die  
Zeugen Jehovas als «extre-
mistische Gruppierung»  
eingestuft und verboten. In 
Russland soll die Sekte  
rund 170 000 Anhänger zäh-
len. Die Menschenrechts- 
organisation Human Rights 
Watch kritisierte das Urteil 
als gravierenden Verstoss ge- 
gen die Religionsfreiheit. FMR

Nach der Mediation 
wieder vor Gericht
KONFLIKT. Der Streit zwischen 
der katholischen Kirche und 
den Besitzern des Zürcher 
Kulturparks schien dank ei-
ner Mediation beigelegt. 
Doch nun reaktiviert die Kir-
che den Prozess vor Han-
delsgericht, weil sie sich ge-
gen neue Auflagen für die 
Nutzung und Gestaltung des 
Foyers der Paulus-Akademie 
wehrt. Das katholische Bil-
dungszentrum hätte bereits 
vor zwei Jahren nach Zürich 
West ziehen sollen. FMR

Seehofer, Brezn und 
Bier zum Geburtstag
VATIKAN. Am Ostersonntag 
feierte der frühere Papst  
Benedikt seinen 90. Geburts- 
tag. Einen Tag später lud  
er fünfzig Gäste in den Vati- 
kan, wo er seit dem Rück 
tritt 2013 zurückgezogen  
lebt. Gefeiert wurde mit  
Brezn und Bier, auf der Gäs- 
teliste standen der bayri- 
sche Ministerpräsident Horst  
Seehofer und seine Ehe- 
frau Karin. Benedikt bedank- 
te sich für «die Gegenwart 
von Bayern, die ihr mir ge-
geben habt». Und Seehofer 
erklärte: «Wir sind mächtig 
stolz auf unseren Papst.» 
Einmal Papst, immer Papst. 
Zumindest für Bayern. FMR

NACHRICHTEN 

AUCH DAS NOCH

«Diing-Dong», «Diing-Dong» – die Stim-
men der Jugendlichen kommen langsam 
auf Touren, füllen akustisch das Innere 
der Kirche Enge. Stimmbildung zu Be-
ginn der Probe des Jugendchors. «Und 
mit den Armen hoch und runter», ruft 
Chorleiterin Barbara Meldau den knapp 
zwanzig Jugendlichen zu. Mit mehrfa-
chem «Dabadabadaa», begleitet von rhy- 
thmischer Fingergymnastik, werden die 
Stimmbänder weiter in Schwung ge-

Popsongs unter der 
Kirchenkuppel
MUSIK/ Vom Rocksong bis zur Bachkantate – in der Kirche 
Enge ist alles zu hören. In der Jungen Kantorei werden sing-
begeisterte Kinder und Jugendliche besonders gefördert. 

Raise Me Up» intoniert worden sind, hat 
die Chorleiterin zum Schluss ein Lob pa- 
rat: «Sehr gut!»

Die Mitglieder der Jungen Kantorei, 
mit den drei Ensembles Kinderchor, Ju-
gendchor und Ängi Voices erhalten in 
der Enge professionelles Gesangstrai-
ning. Sie wissen das zu schätzen. «Ich 
liebe es, jeden Dienstag in den Chor zu 
kommen», sagt Odelia Petersen-Mahrt. 
«Hier lerne ich, meine Stimme richtig 
einzusetzen, mal hoch, mittel oder tief 
zu singen.» Die Zwölfjährige ist schon 
seit sechs Jahren im Jugendchor dabei. 

Robert Dätwyler ist ebenfalls fasziniert 
vom Singen. Der Zehnjährige sagt von 
sich, er sei der «Bühnenmensch», er lie-
be Auftritte bei Konzerten. In der Schule, 
so Robert, sagten die Mitschüler, «dass 
ich ein Naturtalent bin». Camilla Bruhin 
hat durch das Mitwirken im Chor gesang- 
lich an Selbstbewusstsein zugelegt. «Mei-
ne Grossmutter fragt mich oft, ob ich ihr 
allein was vorsinge. Früher traute ich mich 
nicht, heute schon», sagt die Zwölfjähri-
ge. So wie ihr grosses Vorbild Selena 
Gomez möchte sie mal Sängerin oder 
Schauspielerin werden. 

BREITE MUSIKVIELFALT. Das Musikprofil 
der Kirchgemeinde Enge wird neben 
Kantorei und Bach-Ensemble geprägt 
durch die Junge Kantorei, der rund vier-
zig Kinder und Jugendliche angehören. 
Barbara und Ulrich Meldau haben sie 
über viele Jahre hinweg aufgebaut. «Die 
Verbindung von Wort und Musik hat Tra-
dition in unsern Musikgottesdiensten. 
Sind Jugendliche musikalisch aktiv und 
integriert, bringt das eine Gemeinde zum 
Leben», sagt Ulrich Meldau. Motivierend 
wirke die Vielfalt der Musikstile. In der 
ersten Jahreshälfte stehen Gospel und oft 
religiös geprägte Popsongs, die sich die 
Jugendlichen ausgesucht haben, auf dem 
Programm, danach Klassik.

Die jungen Sängerinnen und Sänger 
singen regelmässig in Gottesdiensten oder 
Jugendgottesdiensten, aber auch mal am 
Zürifäscht oder an einer Beauftragungs-
feier im Grossmünster. Auf Anfrage tre-
ten sie in der ganzen Stadt auf, aber nur, 
wenn sie keine ähnlichen Angebote kon-
kurrenzieren. Offen ist, welche Rolle die 
Enge im Musikkonzept spielt, das der 
Stadtverband für die fusionierte Kirchge-
meinde Zürich plant. STEFAN SCHNEITER

bracht, bevor Kantor Ulrich Meldau mit 
dem Klavier zur musikalischen Beglei-
tung einsetzt. 

EIN BÜHNENMENSCH. Hochkonzentriert 
werden nun Popsongs geprobt, zuerst 
«Ain`t No Mountain High Enough». «Und 
der Sopran etwas mutiger.» Oder: «Immer 
auf beiden Beinen stehen», lauten die Wei-
sungen von Barbara Meldau. Nach dem 
auch noch «I believe I Can Fly» und «You 

Roland Wiederkehr drückt sich drastisch 
aus: «Der Verkehr ist die grösste Seuche 
unserer Zeit.» Man müsse starke Worte 
wählen, damit die Menschen zuhörten, 
sagt der 74-jährige alt Nationalrat (LdU 
und später parteilos) und langjährige 
Lei ter von WWF Schweiz. Und es sei eine 
Tatsache: Der tägliche Tod auf den Stras-
sen stelle weltweit zahlenmässig alle 
Infektionskrankheiten in den Schatten. 

DIE MENSCHEN HINTER DEN ZAHLEN. Laut 
der Weltgesundheitsorganisation WHO 
sterben jährlich 1,3 Millionen Menschen 
bei Verkehrsunfällen. Bis zu 50 Millio-
nen weitere werden verletzt. Vor allem 
in den Entwicklungs- und Schwellen-
ländern neh  men der Verkehr und die Ver-

Mangelnde Verkehrssicherheit 
bremst die Entwicklung aus
WIRTSCHAFT/ Der Verkehr sei die grösste Seuche unserer Zeit, sagt Roland Wiederkehr. Der 
«Road Cross»-Gründer will deshalb die Verkehrssicherheit in Schwellenländern verbessern.

Menschen bei Verkehrsunfällen verletzt 
oder getötet, verhindert das die Entwick-
lung. «Wenn ein junger indischer Händ-
ler ein Bein verliert und nicht mehr ge-
schäften kann, fällt nicht nur er, sondern 
die ganze von ihm unterstützte Grossfa-
milie zurück in die Armut.» Laut WHO 
zahlen Entwicklungs- und Schwellenlän-
der ein bis drei Prozent ihres Bruttosozi-
alprodukts für Unfallfolgekosten. 

DAS UNTERSCHÄTZTE RISIKO. Wiederkehr 
fordert, dass die Schweiz in der Ent wick-
lungszusammenarbeit die Verkehrs si-
cher heit stärker berücksichtigt. Diese sei 
seit 2015 schliesslich ein UNO-Entwick-
lungsziel. Wiederkehr hofft auf ein Um-
denken. Den meisten Menschen sei viel 
zu wenig bewusst, dass für junge Men-
schen zwischen 15 und 29 der Strassen-
verkehr weltweit Todesursache Nummer 
eins sei. «Wer nach Thailand in die Feri-
en geht, fürchtet sich vor einem Terro-
ranschlag oder einem Tsunami. Dabei ist 
das Risiko, im Verkehr umzukommen, 
sehr viel höher.» Thailand hat nach Liby-
en und vor Malawi die zweithöchste An-
zahl Verkehrstoter. SABINE SCHÜPBACH

 kehrs un fälle stark zu. Die Zahl der Toten 
werde weiter drastisch steigen, warnt die 
WHO, die den Tribut des Verkehrs als 
«Epidemie» bezeichnet. Bis 2020 könn-
ten es 2 Millionen Tote jährlich sein. 

Doch nackte Zahlen wie diese berüh-
ren Menschen kaum. Das weiss der 
Grün   der der Verkehrssicherheits-Stif-
tung «Road Cross». Darum hat er vor 
Ostern mit seiner Stiftung «Care Cross» 
die Sammel aktion «ein Bein für Hundert 
Franken» zugunsten des indischen Hilfs-
werks «Jaipur Foot» gestartet. Das Werk 
unterstützt in Indien, Asien und Afrika 
Men schen, die bei Unfällen ein Bein ver-
loren haben, mit Beinprothesen.

Wiederkehr will Menschen auf die Bei-
ne helfen. Und aufzeigen: Werden viele 
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Singen begeistert: der Jugendchor bei der Probe in der Kirche Enge

Video
Die Junge Kantorei performt in 
der Kirche Enge Songs von  
Bon Jovi und Marvin Gaye. refor-
miert. hat die Kinder und Ju-
gendlichen bei den Proben be-
sucht: Impressionen im Video. 

reformiert.info/engesingt

«Auf einer Reise  
in Thailand ist es viel 
wahrscheinlicher,  
bei einem Verkehrsun- 
fall zu sterben als  
bei einem Tsunami.»

ROLAND WIEDERKEHR
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Es sei ein «Aufruf zur Hoffnung», sagt 
Gottfried Locher, Präsident des Schwei-
zerischen Evangelischen Kirchenbunds 
(SEK). Die Rede ist von einer vom frei- 
kirchlichen Hilfswerk Open Doors an- 
gestossenen Petition, welche die Posi-
tion aller Minderheiten – und damit 
auch die der verfolgten und bedrängten 
Christen – im Nahen Osten stärken will. 
Hierfür sollen weltweit eine Million Un-
terschriften gesammelt und im Dezem-
ber dem UN-Generalsekretär vorgelegt 

Schulterschluss für 
bedrängte Christen
CHRISTENVERFOLGUNG/ Kirchenbund und Evangelische Allianz 
spannen zusammen: Sie unterstützen eine Petition, die sich für Minder- 
heiten im Nahen Osten starkmacht, gerade auch für Christen. 

te Angehörige anderer Religionen und 
Weltanschauungen einsetzen wolle. Ein 
differenzierter Umgang mit dem Ter-
minus «Christenverfolgung» – der stark 
vom Christenverfolgungsindex von Open 
Doors geprägt ist – sei nötig. Denn: 
«Nicht jeder Konflikt, in dem Christen zu 
Schaden kommen, hat religiöse Gründe, 
und nicht jeder Fall von brutaler Gewalt 
gegen Christen hat seine unmittelbare 
Ursache im Hass gegen den Glauben an 
Jesus Christus.» Dennoch steht im Posi-
tionspapier auch klar und deutlich: «Wir 
nehmen Anteil am Leid der Geschwister 
in den Konfliktregionen dieser Welt.»

Gottfried Locher hofft, dass möglichst 
viele Schweizerinnen und Schweizer die 
Petition unterschreiben. Dies helfe den 
Christen in Syrien und Irak, «die wie 
andere Minderheiten zum Wiederaufbau 
und zur Versöhnung beitragen wollen, 
wenn die Waffen dereinst verstummt 
sind.» SANDRA HOHENDAHL-TESCH

Gesellschaft» erwirken, heisst es in einer 
gemeinsamen Medienmitteilung.

EINE SELTENE LIAISON. Dass der SEK und 
die SEA mit einer Stimme auftreten, 
kommt selten vor. Man trage die freikirch-
liche Petition mit, «weil sie die Möglich-
keit bietet, bereits jetzt den Wiederauf-
bau in den beiden Ländern zu fördern», 
erklärt Serge Fornerod, Leiter Aussen-
beziehungen des SEK. Damit es keine 
neue Verfolgungen und Diskriminierun-
gen gebe – egal, wer einmal diese Länder 
regieren werde.

Um sicherzugehen, dass man auch 
wirklich vom Gleichen spricht, haben 
SEK und die SEA im Vorfeld eine «Ge-
meinsame Arbeitsgrundlage für den Ein-
satz für verfolgte Christen» unterzeich-
net. Dort steht explizit, dass man sich 
auf der Basis der universalen Geltung 
des Menschenrechts auf Religionsfrei-
heit auch für bedrängte und verfolg-

«Unser Aufruf 
zur Ho�nung 
braucht die 
Unterstützung 
möglichst  
vieler Men-
schen in der 
Schweiz.»

GOTTFRIED LOCHER
werden. Unterstützt wird die Initiative 
vom Kirchenbund und der freikirchli-
chen Arbeitsgemeinschaft Religionsfrei-
heit der Schweizerischen Evangelischen 
Allianz (SEA).

Mit der Petition von Open Doors wolle 
man «einen rechtlichen Rahmen zum 
Schutz der Menschenrechte und der 
Gleichbehandlung aller Bevölkerungs-
gruppen als unabdingbare Grundlage 
einer Wiederversöhnung und eines Wie-
deraufbaus der irakischen und syrischen 

Der Kurverein vermarktet, was die Forschung beweisen sollte: Die Bergluft hilft gegen Tuberkulose

Markus Noll war sieben Jahre alt, als der 
Schularzt einen Schatten auf seiner Lun-
ge entdeckte. In den folgenden Wochen 
fühlte er sich ein bisschen müder als 
sonst. Als die Eltern eine leicht erhöhte 
Temperatur feststellten, schrillten die 
Alarmglocken. Tuberkulose lautete die 
Diagnose. Und die einzige Behandlung 
damals: Höhenkur. Am besten in Davos. 

Der Erstklässler verbrachte 1952 ein 
halbes Jahr im Friedberg. Das Sanato-
rium in Davos hatte sich auf die Behand-
lung von Kindern spezialisiert. «Wichtig 
war den Krankenschwestern und Diako-
nissen immer, dass wir genug assen», 
sagt Markus Noll heute. Neben den Tel-
lern, die leer gegessen werden mussten, 
gehörten das Liegen an der frischen Berg- 

se war in der Familie allgegenwärtig. Ein 
Bruder musste mehrmals nach Davos, 
die Schwester infizierte sich als Kranken-
pflegerin in Montana und musste sich 
einen Lungenflügel entfernen lassen.

Bevor Tuberkulose mit Streptomycin 
behandelt werden konnte, galt die Hö-
henkur als beste Therapie gegen die 
Krankheit. 1952 erhielt Selman Waks-
man den Nobelpreis für die Entdeckung 
des Antibiotikums. In Mitteleuropa be-
fand sich die Krankheit dank besserer 
Hygiene bereits auf dem Rückzug.

Damit endete die Blütezeit eines Me-
dizintourismus, der seinen Wegbereiter 
im fernen und recht flachen Preussen 
hatte: Hermann Brehmer (1826–1889) 
hatte die Kaltwasserheilanstalt von Grö-

luft und regelmässige Spaziergänge zur 
Therapie. Nach der Rückkehr ins Pfarr-
haus von Arlesheim, wo Markus Noll als 
jüngstes von acht Geschwistern aufwuchs, 
galt er als geheilt.

DER PIONIER AUS PREUSSEN. Wirkte die 
frische Bergluft Wunder? Mit der Frage 
beschäftigte sich der inzwischen eme-
ritierte Professor für Molekularbiologie 
nicht. Bis ihn Christian Schürer kontak-
tierte. Der Historiker widerlegt den My-
thos von der Heilkraft der Berge in seiner 
Dissertation. Noll fühlte sich bestätigt 
statt überrascht. «Dass eine bakterielle 
Krankheit durch Umwelteinflüsse geheilt 
werden könnte, ist für mich als Biologe 
eine abenteuerliche These.» Tuberkulo-

Wie die Berge zu ihrem 
lukrativen Zauber kamen
GESCHICHTE/ Der Traum, dass Tuberkulose im Klima der Schweizer Berge 
geheilt werden kann, war auch ein grosses Geschäft. Der Historiker 
Christian Schürer legt ein Buch über Medizin, Mythen und Tourismus vor.

bersdorf im heutigen Polen in ein Sa-
natorium für Tuberkulosepatienten ver-
wandelt. «Prachtspaläste und Villen» 
entstanden, Brehmer schrieb dank dem 
«immunen Klima» auf 560 Metern über 
Meer eine «atemberaubende» Erfolgs-
geschichte, die Schürer detailliert schil-
dert. Bald wollten Studien zeigen, dass 
auf Meereshöhe am meisten Menschen 
an Tuberkulose litten und ihre Zahl mit 
den Höhenmetern sinke. In Europa gebe 
es wenige tuberkulosefreie Lagen. Oben 
auf der Liste: das Engadin und Davos.

IM DIENST DER PROPAGANDA. Für die 
strukturschwachen Berggebiete waren 
die Forschungsarbeiten eine Chance. Ins-
besondere deutsche Forscher, Geschäft-
leute und Ärzte, die häufig wegen  kran-
ken Angehörigen in die Schweiz kamen, 
bauten ab der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts Höhenkliniken auf. Die Höhen-
kur wurde zum Wirtschaftsfaktor. 1922 
wurde das Institut für Hochgebirgphysio-
logie und Tuberkuloseforschung gegrün-
det. Mit dem expliziten Auftrag, wissen-
schaftliche Belege für die Heilwirkung 
des Hochgebirges zu finden.

Schürer schreibt, das erklärte Ziel der 
Davoser Ärzte und Behörden sei «Propa-
ganda» für die Höhenkur gewesen, um 
«auch das wirtschaftliche Gedeihen der 
Kurindustrie zu fördern». Er zeichnet in 
seinem sorgfältig recherchierten und 
klug argumentierenden Buch nach, wie 
ein Mythos verwissenschaftlicht werden 
konnte: «Indem Ärzte und Wissenschaft-
ler die heilsame Wirkung des Höhen-
klimas bei Tuberkulose kontinuierlich 
beschrieben, verhalfen sie der Höhen-
behandlung zum Durchbruch und hielten 
den Traum von Heilung im Hochgebirge 
lebendig. Sie legten dabei nicht eine na- 
türliche Heilkraft des Gebirges frei, son-
dern machten diese heilende Wirkung 
durch ihre Texte wahr.»

HÖHENKUR UND TAMIFLU. Für den Zeit-
zeugen Markus Noll ist das Buch ein 
Lehrstück für interessengesteuerte For-
schung in der Medizin. Mit Blick auf heu-
te: «Ob das Grippemedikament Tamiflu 
wirklich hilft, ist umstritten, doch mit 
Sicherheit war es ein gutes Geschäft.» 
Und natürlich kehrten einst viele Tuber-
kulosepatienten, die im Frühstadium der 
Krankheit nach Davos geschickt wurden, 
gesund zurück. Viel Ruhe, gute Luft und 
gutes Essen stärken das Immunsystem. 
Egal ob im Flachland oder in den Bergen.

Das hatte eine prominente Tuberkulo-
sepatientin bereits vor hundert Jahren 
geahnt: «Wissen Sie, das Klima hier ist 
sehr gut gegen die Krankheit, unter Um-
ständen ist es aber auch gut für die 
Krankheit», zitiert Katia Mann den Leiter 
des Waldsanatoriums Davos in ihren  
«Ungeschriebenen Memoiren». Der Arzt 
wurde zum realen Vorbild für den Hofrat 
Behrens, den Thomas Mann in seinem 
Roman «Zauberberg» schuf. Die literari-
sche Entzauberung des Mythos wieder-
um inspirierte Christian Schürer für seine 
wissenschaftliche Arbeit. FELIX REICH

DER TRAUM VON HEILUNG. Eine Geschichte der 
Höhenkur zur Behandlung der Lungentuberkulose, 
Christian Schürer, Hier und Jetzt, Baden 2017

«Studien, 
welche die 
Heilkraft des 
Höhenkli- 
mas beweisen 
sollten, sind 
ein Lehrstück 
für die in- 
teressensge- 
steuerte 
Forschung.»

MARKUS NOLL
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Willy Fries: Christophorus (1928)

Als Theologe viel gelernt: Roland Wuillemin

Mittwochvormittag im Pflegewohnheim 
Lindenegg in Zürich. Am Gottesdienst, 
der einmal im Monat stattfindet, nehmen 
heute sechs Frauen und ein Mann teil, 
manchmal sind es mehr. Mit dabei sind 
auch die Pflegedienstleiterin und die 
Aktivierungstherapeutin mitsamt ihrem 
Hund Chico. Fredi Haller hat seine  
Elektroorgel schon aufgestellt, der Pen-
sionierte aus dem Quartier spielt an 
vielen Anlässen der Kirchgemeinde Un-
terstrass auf. 

Die kleine Gruppe sitzt um einen 
Tisch, auf den Pfarrer Roland Wuillemin 
ganz unterschiedliche Schuhe gestellt 
hat – sie sind Ausgangspunkt für seine 

nehmen.» Riedi begegnet bei ihrer Arbeit 
vielen Angehörigen. Frauen etwa, die 
jahrelang den dementen Ehemann zu 
Hause gepflegt haben, bis es einfach 
nicht mehr ging. «Für sie müsste man 
viel mehr tun in den Kirchgemeinden», 
fordert die Seelsorgerin. Zuallererst gel-
te es, Betroffene in der Gemeinde über-
haupt wahrzunehmen, zu wissen, wer 
einen demenzkranken Angehörigen pfle-
ge oder im Heim begleite. «Nur so kann 
man herausfinden, wie man sie am bes-
ten unterstützen kann.» 

DIE VERÄNDERUNG. Die Kirchgemeinde 
Unterstrass ist in dieser Hinsicht vorbild-
lich, auch wegen Birte Weinheimer, der 
Partnerin von Roland Wuillemin. Die Lei-
terin der Memory-Klinik Entlisberg stellt 
ihr Wissen als Freiwillige zur Verfügung: 
im Treff für Angehörige von Menschen 
mit Demenz, in einer Gedächtnissprech-
stunde und in Kursen zum Thema. 

Das Thema Demenz begleitet Roland 
Wuillemin schon seit seiner ersten Pfarr-
stelle. Damals war er mit einer emanzipa-
torischen Theologie unterwegs und über-
zeugt, dass, gestärkt durch den Glauben, 
ein jeder das Leben in die  eigenen Hände 
nehmen kann. Die Begegnung mit de-
menten Menschen, die vieles wieder aus 
der Hand geben müssten und völlig auf 
andere angewiesen seien, habe sein 
Menschenbild und seine Theologie ver-
ändert, erzählt er. «Im Zusammensein mit 
ihnen ist längst nicht immer klar, wer wen 
stärkt und segnet.» CHRISTA AMSTUTZ

kurze Predigt zu Psalm 121. Dort heisst 
es unter anderem: «Du wirst meinen Fuss 
nicht gleiten lassen». 

GLAMOURÖSER MOMENT. Wuillemin er-
zählt Geschichten über Schuhe, die  ei- 
nen durch schöne und schwere Zeiten, 
im Alltag und an besonderen Anlässen 
begleiten. So wie jene, die seine Frau 
heute tragen wird, wenn sie am Abend 
zusammen in die Oper gehen werden. 

«Welche Oper?» fragt, plötzlich hell-
wach, eine der Damen in der Runde. 
«Don Giovanni», antwortet Wuillemin. 
«Ah, Mozart, ich gab die Zerlina», er-
innert sich die Sängerin, die einst auf 

grossen Bühnen auftrat. Am Schluss des 
Gottesdienstes singt sie spontan ein paar 
Zeilen des Wolgalieds von Lehár mit, das 
Fredi Haller als Ausgangsspiel gewählt 
hat. «Du hast im Himmel viel Engel bei 
dir, schick doch einen davon auch zu 
mir.» Ihre Stimme ist brüchig, und doch 
ist es ein glamouröser Moment.

Die Sängerin ist demenzkrank, so wie 
andere in der Runde auch. Nicht nur auf 
sie wirkt die Musik belebend. Die be-
kannten Kirchenlieder sin gen viele mit, 
sie kennen die Melodie, den Text. Genau-
so wie sie das Unservater auswendig 
können, obwohl so vieles bereits im gros-
sen Vergessen versunken ist. 

Die Fachliteratur spricht nicht nur von 
der wichtigen Rolle der Musik, sondern 
auch von der Bedeutung des Abend-
mahls im Gottesdienst mit dementen 
Menschen. Zu Anfang habe er das auch 
probiert, sagt Wuillemin. «Ich hatte aber 
den Eindruck, dass in dieser Runde das 
Angebot keine oder sogar eine negative 
Erinnerung weckte.»

OFFENE TÜREN. Ursula Riedi bietet in je-
dem Gottesdienst ein Abend mahl an. Die 
reformierte Pfarrerin ist Seelsorgerin in 
drei städtischen Pflegezentren. So auch 
im Irchelpark, dem Kompetenzzentrum 
für Demenz. Sie kennt die Leute, weiss, 
wer sich verschlucken könnte oder wer 
im Moment keine feste Nahrung zu sich 
nehmen sollte. «Ganz wichtig in den 
Gottesdiensten sind die freiwilligen Hel-
ferinnen und Helfer», sagt Riedi. Zum 
Beispiel, damit die Teilnehmer jederzeit 
weggehen und wiederkommen können. 

Was die Seelsorgerin schmerzt, ist, 
wie sehr die soziale Kompetenz demen-
ter Menschen unterschätzt werde. «Der 
Gottesdienst ist ein wichtiges Gemein-
schaftserlebnis im Heimalltag, beson-
ders auch, wenn Angehörige daran teil-
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«Du wirst meinen Fuss nicht gleiten lassen»: Gottesdienst im Pflegeheim

«In der 
Begegnung 
mit an 
Demenz 
erkrankten 
Menschen  
ist längst 
nicht immer 
klar, wer  
wen stärkt 
und segnet.»

ROLAND WUILLEMIN

Das Gebet und die 
vertrauten Lieder bleiben
DEMENZ/ An Gottesdiensten für demenzkranke Menschen könnten sich 
manche Feiern in anderen Gemeinden ein Beispiel nehmen. Eine prägnante 
Predigt und mehr Musik würden nicht schaden. Ein Besuch im Pflegeheim.

Willy Fries war 31 Jahre alt, als er seinen 
ersten öffentlichen Auftrag von den drei 
christlichen Landeskirchen der Schweiz 
erhielt. Er sollte für die Landesausstel-
lung, der legendären «Landi 39», ein 
grosses Tafelbild malen und entschied 
sich für den heiligen Christo-
phorus. Bei Fries trägt er das 
Christuskind aber nicht wie in 
der Legende über einen Fluss, 
sondern durchwatet mit ihm 
das untere Zürichseebecken.

DER ANDERE FRIES. «Den Sän-
tis und die Churfirsten hat 
Fries direkt an den Zürichsee 
geholt, um so einen Bezug zu 
seiner Toggenburger Heimat 
herzustellen», erklärt Silvan Altermatt, 
Kurator und Werkverantwortlicher der 
Stiftung Willy Fries Wattwil. Er hat das 
imposante, 200 Kilogramm schwere Bild 
ins Gemeindehaus Wattwil geholt. Dort 
bildet es quasi den Mittelpunkt der Aus-
stellung mit über hundert Gemälden, 
Zeichnungen und Skizzen. «Wir wollen 
aber nicht nur den religiösen, sondern 
auch den anderen Fries zeigen», sagt 

Ein Toggenburger zwischen 
Kunst, Kirche und Widerstand
KUNST/ Zeitweise war der Toggenburger Kunstmaler Willy Fries fast in Vergessenheit geraten. Eine aktuelle Ausstellung in 
Wattwil holt sein Werk aus der Versenkung – und zeigt neben seiner bekannten religiösen auch seine weltliche Seite. 

Altermatt. Etwa seine frühen Landschaf-
ten, Stillleben und Porträts. 

Dennoch bleibt der Name Willy Fries 
(1907–1980) stark mit religiösen Motiven 
verknüpft. Mit seinen Passionsbildern, 
die er in das eigene örtliche und zeitliche 

Umfeld transferierte, übte er Kritik am 
Verhalten der Schweiz und insbesondere 
der Kirchen im Zweiten Weltkrieg.

Als junger Mann und Student der 
Kunst- und Literaturgeschichte zog es 
ihn Ende der 1920er-Jahre nach Paris 
und Berlin. Dort erlebte er den auf-
kommenden Nationalsozialismus haut-
nah. Anders als sein expressionistischer 
Weggefährte und Vorbild Emil Nolde 

(1867–1956) beeindruckten ihn Men-
schen, «die aktiven Widerstand gegen 
den gefährlichen Ungeist leisteten». In 
Berlin traf er auf die «Bekennende Kir-
che» – den innerkirchlichen Widerstand 
gegen die Nazis, dem Martin Niemöller 
oder Dietrich Bonhoeffer angehörten. 

DURCH DIE LIEBE ZUR BIBEL. Seine Ent-
wicklung hin zum religiösen Maler hat 
aber zuerst mit der Liebe zu tun. Es war 
seine Berliner Freundin Luise Grosse, 
die ihn mit dem Evangelium vertraut 
machte. «Sie schlug ihm vor, zusammen 
täglich daraus zu lesen», sagt Altermatt.
Auf Druck seiner Familie beendete der 
Maler die Beziehung aber, «weil eine 
Deutsche nicht gerne gesehen wurde».

1939 heiratete Fries die Pfarrerstoch-
ter Dorothea Wieser in Wattwil. Während 
den Kriegsjahren malte Fries ohne Auf-
trag seine Grosse Passion, die Anfang 
der 1950er-Jahre auf Widerstand in der 
Reformierten Kirche stiess. Nach dem 
Krieg erhielt er viele Aufträge von der 
Evangelischen Kirche Deutschlands und 
in der Schweiz, hielt Vorträge über Kunst 
und Kirche. 1972 wurde ihm der Ehren-
doktor der theologischen Fakultät in 
Bern verliehen. «Willy Fries ist in der 
Schweiz fast vergessen», sagt Altermatt. 
Die Ausstellung im Gemeindehaus Watt-
wil, die noch bis am 2. Juni zu sehen ist, 
will dies ändern. Übrigens ist Fries auch 
in Zürich präsent: In der Friedhofshalle 
von Dürnten und den Kirchgemeinde-
häusern von Rüti und Kilchberg finden 
sich seine Fresken. SANDRA HOHENDAHL-TESCH

«Den Säntis und die Churfirsten 
hat er direkt an den Zürichsee 
geholt, um so einen Bezug zu 
seiner Heimat herzustellen.»

SILVAN ALTERMATT
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MENSCHLICH/ Mit der Scham fängt die Geschichte der 
Menschheit erst richtig an, sagt die Theologin.
NÜTZLICH/ Scham kann krank machen, aber auch zu 
heilsamer Selbsterkenntnis führen, sagt der Psychiater.

Wer sich schämt, hat schon verloren. 
Die Scham schnürt uns die Kehle zu. Sie 
stellt uns bloss. Wir verlieren die Kontrol­
le, wenn uns die Scham im Griff hat und 
uns die Röte ins Gesicht treibt. Wer sich 
schämt, wird ganz klein und steht mit 
dem Rücken zur Wand, unfähig, Angriffe 
abzuwehren. Der Boden unter den Füs­
sen schwankt. Scham macht verletzlich. 
Und manchmal wehrlos.

RAUS AUS DEM KORSETT. Die Scham passt 
schlecht in eine individualisierte Gesell­
schaft, die Selbstverantwortung gross­
schreibt. Wer selbstbewusst auftritt, 
braucht sich nicht zu schämen, wenn er 
nicht der Norm entspricht. Wir leben in 
einer offenen Gesellschaft ohne Sitten­
polizei. Uns steht ein Werteangebot zur 
Verfügung, wir haben die Wahl. Allge­
mein gültige gesellschaftliche und religi­
öse Normen haben ausgedient. 

Es ist nicht mehr wie damals, als noch 
klar war, was sich gehört und was nicht. 
Damals, als sich Menschen wegen ihrer 
sexuellen Orientierung noch schämen 
mussten. Damals, als noch jeder wusste, 
wer dazugehört und wer nicht. Damals, 
als die Kirche noch im Dorf stand.

Es ist gut, dass dieses Damals, das 
vielleicht ohnehin eine Projektion ist, 
vorbei ist. Es ist gut, dass Kinder heute 
schon in der Primarschule erleben, dass 
man eine andere Hautfarbe oder auch 
zwei Mütter oder zwei Väter haben kann. 

Und im besten Fall kommt ihnen erst gar 
nicht in den Sinn, dass das Dinge sind, 
für die sich jemand schämen könnte. 

Es ist gut, wenn sich Menschen nicht 
mehr schämen für ihr Anderssein. Scham 
gefährdet das Selbstwertgefühl. Wer 
sich schämt, fühlt sich ausgeschlossen. 
Gegen diese Ausgrenzung gilt es sich zu 
wehren. Obwohl die Schamgrenzen von 
damals verschwimmen und der gesell­
schaftlich verordnete, religiös unterfüt­
terte Dualismus von Ehre und Schande 
überwunden werden konnte, wird heute 
oft schamlos beschämt. Das beginnt bei 
der sexistischen Werbung und hört bei 
hasserfüllten Kommentaren in den sozia­
len Medien noch lange nicht auf.

«Wir leben in einer Beschämungs­
kultur», diagnostiziert Psychiater Daniel 
Hell im Interview mit «reformiert.» (Sei­
te 8). Insbesondere die Errungenschaf­
ten des Individualismus und die neuen 

Möglichkeiten der Selbstver­
wirklichung hätten die Men­
schen anfälliger gemacht für 
Verletzungen des Selbstwert­
gefühls. Mit der Selbstver­
antwortung steigt die Angst 
vor dem Scheitern und dem 
damit verbundenen Gesichts­
verlust. Mit dem Erfolg geht 
die Beachtung und damit die 
Achtung verloren. Ein Gegen­

programm findet Hell im Neuen Testa­
ment, das er als «eine Geschichte der 
Entschämung» liest. In dieser Hinsicht 
besonders spannend ist die Begegnung 
Jesu mit der Ehebrecherin, weil die Stelle 
im Johannesevangelium die Scham in 
ihrer Vielschichtigkeit erfasst.

DIE SCHRIFT IM SAND. Die Schriftgelehr­
ten führen eine Ehebrecherin zu Jesus, 
der im Tempel gerade «das ganze Volk» 
unterrichtet. Die Pharisäer fragen ihn, ob 
sie die überführte Täterin nun steinigen 

ESSAY/ Die Scham zeigt uns schmerzhaft 
unsere Grenzen auf. Das Gefühl zuzulassen, 
braucht Mut, weil es am Selbstbewusst- 
sein rüttelt. Manchmal bewahrt es uns aber 
auch davor, uns zu verleugnen.

verlust. Auf dass die Scham kein Dauer­
zustand wird. Jesus verletzt die Würde 
jener nicht, die Fehler begangen haben. 
Im Gegenteil: Er wendet sich ihnen zu.

DIE SCHAM BRAUCHT RAUM. Scham 
schmerzt. Sie auszuhalten, braucht Mut.
Das Gefühl führt uns unser Scheitern vor 
Augen. Manche durch die Scham aufge­
zeigten Grenzen sind heilsam, weil sie 
uns davor bewahren, uns zu verleugnen. 
Andere Grenzen gilt es zu verschieben, 
weil sie uns hindern, auf andere Men­
schen zuzugehen oder Talente zu entfal­
ten. Die falsche Scham überwinden und 
die heilsame Scham aushalten können 

wir aber nur, wenn wir den Raum dafür 
erhalten, wie ihn Jesus eröffnet. Wer sich 
eines Fehlers schämt, braucht weder 
Druck noch Belehrung, sondern Rück­
zugsmöglichkeiten. Und die Gewissheit, 
dass kein Gesichtsverlust droht.

Die Fähigkeit, sich zu schämen, ist 
Voraussetzung, dass Gemeinschaft ge­
lingt. Die Scham erinnert uns nicht nur 
an die eigenen Grenzen, sondern macht 
uns auch bewusst, dass wir mit unse­
ren Vorstellungen und Lebensentwürfen 
Grenzen, die andere Menschen um sich 
gezogen haben, tangieren oder gar ver­
letzen. Die Scham macht uns hellhörig 
für Grenzverletzungen. Umso wichtiger 
wird sie in einer pluralistischen Gesell­
schaft, in der die Schamgrenzen diffuser 
geworden sind. Um Werte ringen kann 
nur, wer sich der eigenen Scham be­
wusst ist und das Gegenüber in seiner 
Würde nicht verletzt, nicht beschämt.

Insofern sollten wir uns vielleicht häu­
figer schämen und so der eigenen Be­
grenzungen bewusst werden. Und dabei 
hoffen, dass unsere Mitmenschen still in 
den Sand oder in den Wind schreiben, 
wenn wir schamhaft erröten. FELIX REICH

sollen. Schliesslich habe Mose diese 
Strafe im Gesetz so festgelegt. Statt zu 
antworten, bückt sich Jesus und schreibt 
schweigend mit dem Finger auf die Erde. 
Als jene, die ihn auf die Probe stellen 
wollen, nicht aufhören, ihre Fangfrage zu 
stellen, blickt er auf und sagt: «Wer unter 
euch ohne Sünde ist, werfe als Erster 
einen Stein auf sie!» (Johannes 8,7).

Während Jesus weiter schreibt, ma­
chen sich die Schriftgelehrten aus dem 
Staub. Die Frau bleibt allein zurück. 
Erstmals wird nicht nur über sie geredet, 
sie wird angesprochen: «Hat dich keiner 
verurteilt?», fragt Jesus. Also verurteile 
auch er sie nicht. «Geh, und sündige von 
jetzt an nicht mehr!» (Johan­
nes 8,11).

Jesus fällt kein Urteil. Er 
lässt sich nicht einmal auf ei­
ne Gesetzesdiskussion ein. Er 
wartet nur ab und vertraut da­
rauf, dass sich die Ankläger 
ertappt fühlen, sich schämen 
und ihre Steine fallen lassen. 
Die Scham durchbricht hier 
die Logik von Strafe und Ge­
walt. Sie sprengt festgefahrene Muster 
und bringt Hierarchien ins Wanken. Oh­
ne die Scham hätte die angeklagte Frau 
gegen das Gesetz und die Männer keine 
Chance.

ZUWENDUNG STATT KRÄNKUNG. Um der 
Scham auf die Spur zu kommen, ist we­
niger bedeutend, was Jesus sagt, als was 
er nicht sagt. Sein Schreiben flüchtiger 
Worte in den Sand ermöglicht eine 
Scham ohne Beschämung. Da ist kein 
Nachtreten und keine Kränkung, keine 
Häme und nicht einmal ein leiser Tri­
umph, die Doppelmoral der Moralapos­
tel entlarvt zu haben. Da ist nur schwei­
gendes Schreiben. Jesus wendet den 
Blick von seinen Kontrahenten ab. Damit 
schafft er Raum für ihre Scham. 

Einzig zu der Angeklagten blickt Jesus 
auf. «Indem er sie anspricht, nimmt er die 
Beschämung von ihr», sagt Daniel Hell. 
Wahrscheinlich vertraut Jesus zudem da­
rauf, dass auch sie sich schämt, Reue 
zeigt. Darauf deutet seine Mahnung hin, 
mit der er sie ziehen lässt. Jesus spricht 
sie nicht frei, aber er bereitet den Boden 
für den aufrechten Gang ohne Gesichts­

 Warum wir uns 
 häufiger 
 schämen sollten 

Die Scham treibt uns die Röte ins 
Gesicht. Wir verlieren die  
Kontrolle und stehen mit dem  
Rücken zur Wand.

Um Werte ringen kann nur, wer 
sich der eigenen Scham bewusst 
ist und das Gegenüber in  
seiner Würde nicht verletzt.
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Dieses Renaissance-Gemälde von Lukas 
Cranach zeigt Adam und Eva im Geburts-
moment einer neuen Empfi ndung: Sie 
entdecken die Scham. Eine Theologin und 
eine Schülerin denken über das Bild nach. 

 Plötzlich führte 
 Nacktheit zu einem 
 Gefühl der Scham 
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«Das Bild zeigt Adam und Eva vor dem 
Sündenfall. Es herrscht noch der para-
diesische Urzustand, der von Harmonie, 
Einheit, Sprachlosigkeit und dem fehlen-
den Begehren zwischen Mann und Frau 
geprägt ist. Das erkennt man an den 
Blicken von Adam und Eva; sie sind ver-
klärt. Der Zweig, den Adam in der Hand 
hält, scheint wie zufällig die Geschlechts-
teile zu verdecken. Denn für ihre Nackt-
heit schämen sich die beiden in diesem 
Moment ja nicht. Eva hält Adam einen 
Apfel hin, und Adam greift zu. Und wir 
wissen, gleich beisst Adam in den Apfel. 
Eine unglaubliche Spannung wird hier 
geschaffen. Das erkenne ich auch am 
Löwen, der kurz vor dem Angriff zu sein 
scheint. 

DER BLICK DES ANDEREN. Und dann ge-
schieht es: Adam und Eva verstossen 
gegen das göttliche Verbot. «Da gingen 
den beiden die Augen auf, und sie er-
kannten, dass sie nackt waren», heisst es 
im 1. Buch Mose 3,7. Nun verändert sich 
ihr Blick. Differenzen werden sichtbar, 
sie erkennen ihre Nacktheit im Auge des 
Andern, und dafür schämen sich beide. 
Dies zeigt: Scham ist immer mit dem 
reellen oder dem vorgestellten Blick des 
anderen verknüpft, der etwas sieht, was 
verborgen bleiben sollte. Mit dem Sün-
denfall kam die Geschichte der Mensch-
heit erst in Gang. Das sexuelle Begehren 
erwachte, aus dem zeitlosen paradiesi-
schen Urzustand wurde Geschichte, Kin-
der wurden gezeugt. Ohne Sündenfall 
hätte der paradiesische Urzustand wei-
terhin angehalten.

Interessant ist, dass jeder Mensch in 
seiner persönlichen Entwicklung die Pa-
radiesgeschichte durchlebt: von der pa-
radiesischen, sprachlosen Einheit mit al-
lem hin zur Erkenntnis der Differenz. Im 
frühkindlichen Stadium entwickelt sich 
das Schamgefühl, parallel zur Sprach-
entwicklung. Die Paradiesgeschichte als 
Schamgeschichte gibt der Scham als 
unabdingbare menschliche Grundaus-
stattung eine biblische Erklärung. Dass
Gott Adam und Eva Röcke fertigt und sie 
bekleidet, zeigt, dass die Schutzbedürf-
tigkeit der Menschen respektiert wird. 
Scham ist unangenehm und wird als ne-
gativ empfunden, aber sie hat auch eine 
lebenserhaltende und schützende Funk-
tion. Werden Schamgrenzen in chroni-
scher oder traumatischer Weise verletzt, 
durch Zudringlichkeiten oder Vernach-
lässigung, kann Scham das Selbstwert-
gefühl beeinträchtigen und Menschen 
krank machen. 

 
ZENTRALES THEMA. Der deutsche Theo-
loge Dietrich Bonhoeffer hat sich inten-
siv mit der Scham auseinandergesetzt. In 
der Vorlesung zur Schöpfungsgeschich-
te beschreibt er Scham als ein zentrales 
religiöses Gefühl, das uns zu unserem 
Ursprung zurückführe, zurück zur un-
mittelbaren Beziehung zu Gott. Denn mit 
dem Sündenfall habe sich der Mensch 
von seinem Ursprung abgespalten. Und 
die Scham sei uns als Erinnerung an 
dieses Ereignis geblieben. Bonhoeffer 
legte die Grundsteine zu einer Theologie 
der Scham, welche die positive Funktion 
der Scham als Grenzwächterin akzentu-
iert – einer Grenzwächterin, die zugleich 
auf die Grenze des Menschen hinweist. 
Hellsichtig schreibt er: «Eines Tages wird 
sich das Christentum für die Einhaltung 
menschlicher Schamgrenzen einzuset-
zen haben.» Es waren zuerst Theologin-
nen, die sich mit der Scham auseinan-
dergesetzt haben. Heute dagegen fi ndet 
Scham breite theologische Beachtung.» 
AUFGEZEICHNET: NICOLA MOHLER

REGINE MUNZ, 56, ist Systematische Theologin und Psy-
  chiatrieseelsorgerin. 2008 hielt sie ihre Antrittsvorle-
sung «Zur Theologie der Scham. Grenzgänge zwischen 
Dogmatik, Ethik und Anthropologie» an der Uni Basel.

«Ich sehe zwei entspannte Menschen, 
die sich nicht für ihre Nacktheit schä-
men. Zumindest nicht voreinander. Der 
Mann hält eher zufällig den Zweig vor 
seine Genitalien und deckt nur knapp 
auch die Scham der Frau ab. Sind sie 
noch im Paradies oder haben sie schon 
in den Apfel der Erkenntnis gebissen? 
Das scheint mir nicht ganz klar. Adam 
blickt seine Eva etwas traurig an. Oder 
ist es vorwurfsvoll? Evas Blick ist of-
fen, heiter und ohne jede Scham. Das 
erstaunt mich, denn aus heutiger Sicht 
wäre es mir sehr peinlich, mich in der 
Öffentlichkeit so nackt zu zeigen. Ich 
würde wesentlich mehr bedecken als die 
Genitalien: auf jeden Fall die Brüste. Ihr 
scheint das nichts auszumachen.
 Mir fällt auf, dass beide, sowohl Eva wie 
Adam, keine Körperhaare haben: weder 
Scham- noch Achselhaare. Entsprach das 
dem damaligen Schönheitsideal? Jeden-
falls heute würde es das. Gerade beim 
Umgang mit der Körperbehaarung zeigt 
sich deutlich, wie stark der Druck ist, 
einen perfekten Körper zu haben. Ich 
kenne keine Frau in meinem Alter, die 
sich dem Diktat widersetzen würde, Kör-
perhaare zu rasieren. Kürzlich hat ein 
Mädchen auf Facebook gezeigt, dass sie 
all ihre Haare wachsen lässt, wie die 
Natur es will. Einige Kommentare dazu 
waren: ob sie denn eine Transsexuelle 
sei. Haare an den Beinen werden als 
unweiblich angesehen. Und das will na-
türlich keine sein. 

SCHAM MACHT DRUCK. Generell denke 
ich, dass Scham durch die Sozialen Netz-
werke zu einem noch grösseren Problem 
geworden ist. Die Kontrolle ist enorm, 
man muss unheimlich aufpassen, was 
man tut und was man auf Facebook preis-
gibt. Hier will sich ohnehin jede und je-
der so gut wie irgend möglich darstellen. 
Der Anspruch perfekt zu sein ist gross, 
und das verstärkt die Scham noch. Es 
gibt nur wenige Mädchen in meinem 
Alter, die einfach so zu ihrem Körper 
stehen. Die meisten schämen sich mal 
mehr und mal weniger für irgendetwas: 
zu dick, falsche Brüste oder was auch 
immer. Wir wissen alle, dass die Men-
schen auf den Bildern, die wir täglich 
sehen, im Fotoshop geschönt wurden. 
Im Grunde ist es klar, dass es unrealis-
tisch ist, diesem Schönheitsideal in allen 
Punkten zu entsprechen. Trotzdem ent-
steht ein grosser Druck, man schämt sich 
fast täglich für irgendetwas, das nicht 
gut genug ist. 

SCHAM SETZT GRENZEN. Mein Eindruck 
ist, dass man vor zwanzig, dreissig 
Jahren vieles entspannter gesehen hat. 
Unsere Mütter sonnten sich «oben ohne» 
im öffentlichen Bad, das war normal. 
Kürzlich wurde eine meiner Kolleginnen 
von einem älteren Herrn zurechtgewie-
sen, als sie ohne Oberteil im Aarebad in 
der Sonne lag. Seltsam, wie schnell sich 
das ändern kann. Auch die Vorstellungen 
von Beziehung und sexueller Treue: In 
meiner Altersgruppe ist bei vielen Mono-
gamie angesagt. Wer zu viele verschie-
dene Sexpartner hat, steht schlecht da. 
Männer dürfen dabei mit mehr Frauen 
zusammengewesen sein als umgekehrt. 
Wer über dem Durchschnitt liegt, schämt 
sich schon ein wenig. 

Andererseits bin ich aber auch froh, 
dass die Scham gewisse Grenzen klar-
macht. Es wäre beängstigend, wenn Män-
ner uns Frauen gegenüber alles tun 
dürf ten. Insofern hat Scham auch etwas 
Gutes. Aber zu viel Scham kann auch 
beengend sein.»
AUFGEZEICHNET: KATHARINA KILCHENMANN

HANNA HUBACHER, 19, Schülerin am Gymnasium 
Kir chenfeld in Bern. Nach der Matura will sie Geld ver-
  dienen und danach durch Südamerika reisen. 
Was sie anschliessend studieren wird, ist noch o� en.

THEOLOGIN/ Die biblische Ge-
schichte von Adam und Eva im 
Paradies ist eine Schamgeschich-
te. Jedes Kind durchlebe diese 
Erzählung in seiner persönlichen 
Entwicklung, sagt Regine Munz.

GYMNASIASTIN/ Selbstoptimie-
rung löst bei jungen Menschen 
Druck aus. Wer nicht genügt, 
schämt sich. Umso erstaunlicher, 
wie locker sich die nackte Eva 
zeigt, fi ndet Hanna Hubacher.
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Dieses Bild ging 2016 um die Welt: Am 
Strand von Nizza zwingen Polizisten eine 
Burkiniträgerin, die Bluse auszuziehen. 
Eine Muslima und ein Kulturwissenschaft-
ler äussern sich zu dieser Schamszene.

 Von Verschämten 
 und Unverschämten 
 am Badestrand «Dieses Foto zeigt, wie sehr Scham von 

der Gesellschaft defi niert wird und wie 
wandelbar sie ist. In den 1960er-Jahren 
hätten sich viele Frauen mit einem Bikini 
an einem Strand geschämt – wer damals 
den Bauchnabel zeigte, galt beinahe als 
nackt. Heute ist der Bikini normal, jeden-
falls in Frankreich, wo dieses Bild letzten 
Sommer entstand. Die Bikini-Sonnenba-
denden am Strand von Nizza sind aber 
sicherlich nicht schamlos. Sie würden 
nicht ohne Weiteres oben oder unten 
ohne am Strand verweilen. Wie eine so-
ziologische Studie vor zwanzig Jahren 
ge zeigt hat, existieren an französischen 
Stränden extrem komplizierte, ungeschrie-
bene Regeln des Oben-ohne-Sonnenba-
dens. Die scheinbar ungezwungenen Bi-
ki ni-Trägerinnen stecken trotz leichter 
Badekleidung im Korsett heutiger Scham-
vorstellungen. 

ZU VIELE KLEIDER. Das Foto scheint zu 
zeigen, dass Polizisten eine Frau zwin-
gen, Teile ihrer Bekleidung auszuziehen. 
Ob das stimmt oder ob das Bild gestellt 
war, wie spekuliert wurde, wissen wir 
aber nicht. Dreissig Gemeinden an der 
französischen Mittelmeerküste hatten im 
Sommer 2016 nach dem islamistisch mo-
ti vierten Terroranschlag an der Strand-
Promenade von Nizza das Tragen des 
Burkinis, des muslimischen Ganzkörper-
badeanzuges, am Strand verboten. Sol-
che ‹ostentative› religiöse Kleidung störe 
die öffentliche Ordnung, lautete die ab-
surde Begründung. Ende August 2016 
hob das oberste französische Verwal-
tungsgericht das Verbot wieder auf. 
Zur Frau auf dem Bild mit der türkisen 
Bluse kann ich nichts sagen, weil man 
ihre Identität nicht kennt. Das Bild illus-
triert aber, was damals gedacht wurde: 
Die Frau trägt zu viele Kleider, jedenfalls 
aus Sicht der herrschenden Ordnung, 
die die Polizisten repräsentieren. Darum 
muss sie ihre Bluse ausziehen. Demnach 
galt es an diesem Strand gewissermas-
sen als schamlos, zu stark bekleidet zu 
sein. Dabei geht es nicht um Scham im 
sexuellen oder moralischen Sinn. Viel-
mehr drückt sich darin eine bestimmte 
politische Moral aus, die den Burkini als 
Gefährdung westlicher Werte darstellt. 
Der Burkini wird als ‹schamlos religiös› 
wahrgenommen.

AUTORITÄT DURCH FITNESS. Auf dem Bild 
fallen mir ausserdem die nackten, sport-
lichen Waden des Polizisten auf. Ich 
wür de die Hypothese wagen: In den Fünf-
zigerjahren hätte sich ein Polizist ge-
schämt, kurze Hosen zu tragen. Er hätte 
dies als Verlust seiner Autorität gewertet. 
Auch heutzutage wäre es anders, wenn 
der Polizist nicht am Strand stünde, son-
dern auf einer Kreuzung den Verkehr re-
geln würde. Dann trüge er wohl lange 
Ho sen. Am Strand oder auf dem Velo 
hingegen muss er sich für seine nackten 
Waden nicht schämen, das zeigt, dass 
Scham sogar je nach Situation anders 
defi niert wird. 

Mehr noch: Der Polizist darf auf sei-
ne Waden sogar stolz sein! Heute ist 
nämlich der fi tte, durchtrainierte Körper 
die anzustrebende Norm. Für Männer, 
aber vermehrt auch für Frauen. Unsere 
Gesellschaft hat es zu unterschiedlichen 
Zeiten unterschiedlich defi niert, welchen 
Körper man zeigen darf. Ich glaube, dass 
sich Menschen heute an Stränden weni-
ger als früher trauen, einen übergewich-
tigen, untrainierten Körper zu zeigen. Sie 
schämen sich eher dafür. Der fi tte Körper 
verleiht heute Autorität.» 
AUFGEZEICHNET: SABINE SCHÜPBACH

EBERHARD WOLFF, 58, ist Kulturwissenschaftler an 
den Universitäten Zürich und Basel. Er forscht und 
lehrt zum Themenbereich Körper, Gesundheit, Kultur 
und Gesellschaft. 

«Als ich letzten Sommer dieses Bild in 
den Medien das erste Mal gesehen habe, 
war ich schockiert. Ich hatte Mitgefühl 
mit der abgebildeten muslimischen Frau, 
die von vier männlichen Polizisten um-
stellt und der Situation hilfl os ausgelie-
fert war. Das Bild brachte mich zum Wei-
nen. Denn ich fi nde es beschämend, dass 
die Muslimin in der Öffentlichkeit dazu 
gezwungen wurde, ihre Tunikabluse aus-
zuziehen. Vielleicht berührte mich das 
Bild deshalb so sehr, weil ich Ähnliches 
erlebt habe. Vor sieben Jahren begann 
ich, mich intensiver mit meiner Religion 
zu befassen. Ich wollte mehr über den 
Islam lernen. In meinen ersten dreissig 
Lebensjahren praktizierte ich weder den 
Islam, noch trug ich ein Kopftuch. 

RELIGIÖSE MOTIVE. Je mehr ich mich je-
doch mit dem Islam beschäftigte, desto 
grösser wurde der Wunsch, mich zu ver-
schleiern. Zu Beginn trug ich das Kopf-
tuch nur während des Gebets. Dann aber 
beschloss ich, dieses auch im Alltag zu 
tragen. Das Kopftuch und die Körperbe-
deckung haben für mich nichts mit 
Scham zu tun, sondern mit religiöser Mo-
 tivation: Ich verschleiere mich für Allah 
und tue es aus freiem Willen. Weder mein 
Mann noch sonstwer hat mich zu diesem 
Entscheid gewzungen. 

Mein damaliger Arbeitgeber wollte 
nicht, dass ich am Arbeitsplatz ein Kopf-
tuch trage. Zuerst habe ich dieses dort 
abgelegt. Aber ich empfand Scham, weil 
ich zu etwas gezwungen wurde, woge-
gen ich mich entschieden hatte. Mit der 
Zeit wurde mir klar: Ich will das Kopftuch 
auch bei der Arbeit anbehalten. Als ich 
diesen Beschluss meinem Arbeitgeber 
mitteilte, drohte er mir mit der Kündi-
gung. Ich war zu diesem Zeitpunkt gera-
de mit meinem dritten Kind schwanger. 
Eine Kündigung durfte somit nicht erfol-
gen. Als dann aber der Mutterschutz 
ausgelaufen war, verlor ich meine Stelle 
mit der Begründung der organisatori-
schen Umstrukturierung. Das hat mich 
verletzt. 

DIE WELT SCHAUT MIT. Aber zurück zum 
Bild. Wäre ich an der Stelle der abgelich-
teten Frau gewesen, so hätte ich mich 
nicht zwingen lassen, die Tunika auszu-
ziehen. Denn das wäre zu beschämend. 
Ich hätte meine Sachen gepackt und den 
Strand verlassen. Ich würde sowieso nur 
einen Strand besuchen, wo sich Männer 
und Frauen getrennt aufhalten. Das gibt 
es etwa in der Türkei oder in anderen 
muslimischen Ländern. An einem Strand, 
wo nur Frauen anzutreffen sind, weiss 
ich: Dort gibt es keine Probleme. Einen 
Burkini würde ich trotzdem tragen. Denn 
es könnte sein, dass jemand aus der 
Ferne ein Foto macht, oder ein Helikop-
ter könnte über den Strand fl iegen. 

In diesem Zusammenhang sehe ich 
noch weitere Schamlosigkeiten, wenn ich 
das Bild betrachte: zunächst die Scham-
losigkeit des Fotografen. Die Situation 
der Muslimin, die ihr Oberteil ausziehen 
muss, wird mit der Kamera festgehalten. 
Die Frau wurde bestimmt nicht gefragt, 
ob sie damit einverstanden ist. Das ist die 
eine Schamlosigkeit. Die andere ist, wie 
sich solche Bilder heute in den Medien 
und den sozialen Netzwerken verbreiten. 
In Windeseile. Die abgebildete Muslima 
hat sich bestimmt sehr geschämt, als sie 
das Bild von sich in der Zeitung entdeck-
te. Sie musste nicht nur in der Öffentlich-
keit an einem Strand in Frankreich ihre 
Bluse ausziehen, nein, es sieht es nun 
auch noch die ganze Welt.» 
AUFGEZEICHNET: NICOLA MOHLER

ILAHIJE ASANI, 37, verschleiert sich seit fünf Jahren. 
Die Schweizerin hat wegen dem Kopftuch ihre Stelle 
verloren. Heute führt die gebürtige Mazedonierin in Bern 
die Boutique «Hijab» mit Mode für Musliminnen.

WISSENSCHAFTLER/ Für was 
sich Menschen zu schämen 
haben, defi niere die Gesellschaft, 
sagt Eberhard Wolff. Aus dem 
Strandfoto liest er verschiedene 
Schamkonzepte heraus.

MUSLIMA/ Beschämend fi ndet 
Ilahije Asani die Aufforde-
rung, ein Kleidungsstück in der 
Öffentlichkeit auszuziehen. 
Und schamlos sei es, dies mit der 
Kamera festzuhalten. 
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Wofür schämen Sie sich? 
DANIEL HELL: Als Schüler schämte ich mich, 
weil ich durch die Veloprüfung flog. Ich 
behielt es für mich. In der medizinischen 
Ausbildung schämte ich mich dann et-
was, wenn ich nach meinem Berufs-
wunsch gefragt wurde. Ich wusste, dass 
Herzchirurg als Antwort viel besser an-
gekommen wäre als mein Ziel: Psychia-
ter. Heute schäme ich mich, wenn ich zu 
wenig mutig war, gegen meine eigenen 
Werte verstossen habe oder weil ich je-
manden in seiner Würde verletzt habe.

Sie schämen sich vor allem vor sich selbst?
Das hat sich verändert, ja. Früher schäm-
te ich mich, wenn ich glaubte, die Anfor-
derungen der anderen nicht zu erfüllen. 
Heute schäme ich mich, wenn ich an den 
eigenen Ansprüchen scheitere.

Was passiert, wenn wir uns schämen?
Scham ist ein brennendes Gefühl. Ich spü-
re einen Achtungsverlust vor mir selbst 
oder vor anderen Menschen. Peinlich-
keit ist eine milde Form der Scham. 
Um Scham zu empfinden, brauchen wir 

ein menschliches Gegenüber, das auch 
Selbst bewusstsein hat. Vor dem Compu-
ter schämen wir uns nicht, obwohl der 
viel besser rechnen kann als wir. Auch 
nicht vor Tieren oder Säuglingen. Das 
unterscheidet die Scham von der Angst: 
Ich kann mich vor einer Schlange oder 
vor einem heranrasenden Auto fürchten, 
aber nicht schämen.

Können sich nur Menschen schämen? 
Charles Darwin nannte den Menschen 
das Tier, das sich schämen kann. Bei 
Schimpansen wurden Verhaltensformen 
beobachtet, die auf eine Urform der 
Scham hindeuten. Aber man weiss ja nie, 
was Tiere wirklich fühlen. Jedenfalls ist 
die Scham ein urmenschliches Gefühl.
 
Ist sie angeboren? 
Das Schamgefühl entwickelt sich im 
dritten, vierten Lebensjahr. Ein Säugling 
spürt Hunger, Kälte, Geborgenheit, aber 
er hat kein bewusstes Selbstverhältnis, 
er erkennt sich nicht im Spiegel. Um sich 
zu schämen, muss das Kind erkennen, 
dass sich andere Personen ein Urteil 
über sein Verhalten bilden können. Und 
es braucht Schamzeugen. Erst später 
schämt es sich vor sich selbst, in der 
Regel erst im Primarschulalter.

Wer entscheidet, wofür wir uns schämen? 
Erzieherische und kulturelle Kompo-
nenten spielen eine Rolle. Aber selbst 

Kinder, die in einer Freikörperkultur auf-
wachsen, entwickeln eine Körperscham. 
Insofern ist Scham universell. Nirgend-
wo wird beispielsweise der Stuhlgang 
öffentlich verrichtet. Auch Sex spielt sich 
überall hinter geschlossenen Türen ab.
 
Aber gerade in der Sexualität sind die Scham-
grenzen stark gesunken.
Die Schamanlässe sind heute andere. 
Aber auch heute schämen wir uns, wenn 
wir körperlich blossgestellt werden. Ge-
rade wegen der gesteigerten Freizügig-
keit schämen sich viele Menschen ihres 
Körpers. Ich sah kürzlich eine Werbung, 
die eine übergewichtige Frau auf zwei 
Stühlen zeigte. Sie sollte zum Abnehmen 
animieren. So werden Menschen stigma-
tisiert und beschämt.
 
Kann man sich die Scham abgewöhnen? 
Ich kann das eigene Wertesystem ent-
wickeln und festigen, dann muss ich 
mich weniger schämen, wenn ich auf-
gezwungenen Normen nicht entspreche. 
Das kostet Kraft. Der einfachere Weg 
ist, gekränkt zu reagieren als Abwehr-

reaktion gegen die Scham. 
Der Gekränkte fühlt sich als 
Opfer, reagiert aggressiv, hegt 
Rachegefühle oder er verbit-
tert. Kränkung führt oft zu 
narzisstischer Verletztheit, die 
durchaus im Trend liegt.

Wie meinen Sie das?
Es gibt viele Gelegenheiten, 
sich gekränkt und ungerecht 

behandelt zu fühlen – umso mehr, als 
Menschen vermehrt zur Egozentrizität 
neigen. Ich glaube, wir leben in einer 
Beschämungskultur. Der Individualis-
mus war in der Aufklärung eine Befrei-
ungsbewegung. Doch zur sozialen Norm 
geworden, macht er viele Menschen 
verletzlicher für Beschämungen. Eigen-
verantwortung und Selbst optimierung, 
Effizienz und Erfolg sind Gebote der 
Stunde. Wir können nicht mehr unse-
re Biografie oder Klassenzugehörigkeit 
verantwortlich machen, wenn es einmal 
nicht gut läuft. Jeder Einzelne fühlt sich 

selbst verantwortlich. Das kann den 
Selbstwert gefährden. Zudem wuchs mit 
dem Internet das Beschämungsrisiko, 
Stichwort Cybermobbing.

Kann Scham krank machen?
Traditionell hat man in der Psychothera-
pie Schuldgefühle als pathogen hervor-
gehoben, insbesondere in der Psycho-
analyse. Nach meiner Erfahrung sind 

PSYCHOLOGIE/ Psychiater und Buchautor 
Daniel Hell nennt die Scham ein urmensch-
liches Gefühl und einen Sensor zum eigenen 
Schutz. Und er erklärt, warum sich Scham-
losigkeit so schwer therapieren lässt.

Sie meinen den Tod am Kreuz?
Die Passionsgeschichte, wie sie die 
Evangelien erzählen, verstehe ich nicht 
in erster Linie als Schuldgeschichte. Ich 
lese sie als eine Beschämungsgeschichte 
par excellence. Jesus wird verraten und 
verleugnet, verspottet und geschlagen, 
er wird auf dem Kreuzweg zur Schau 
gestellt und erleidet den schändlichsten 
Tod am Kreuz. Und wenn Christus in der 
christlichen Kunst am Kreuz und als 
Auferstandener dargestellt wird, so trägt 
er die Stigmata der Beschämung am ei-
genen Körper.

Hat diese Erzählung aus dem Evangelium für 
Sie auch als Psychiater eine Aktualität?
Es ist ja nicht so, dass das System von Eh-
re und Schande heute völlig überwunden 
ist. Im Mittelmeerraum oder im Islam 
ist ein solches kollektives Wertesystem 
noch dominanter als in unserer indivi-
dualisierten Gesellschaft. Ich glaube, 
Jesus zeigt exemplarisch auf, dass die 
systematische Beschämung durchbro-
chen werden muss. Jene, die er zu sich 
rief, hatten kein hohes Prestige. Aber 
er gab ihnen Würde. Das war vielleicht 
wichtiger als Schuldenerlass. In der 
Behandlung depressiver Menschen be-
obachte ich, wie sie um ihren Selbstwert 
kämpfen. Da hätte die christliche Lehre 
durchaus Antworten.

Welche?
In der Passionsgeschichte verleugnet 
Petrus Jesus dreimal, und er schämt sich 
dafür. Gerade als Mensch, der sich 
schämt, erfährt er Gnade, Rechtferti-
gung. Beschämung ist immer ein Urteil 
und Abwertung. Scham hingegen bedeu-
tet Auseinandersetzung mit sich selbst 
und oft ein Stück Selbsterkenntnis.
INTERVIEW: FELIX REICH UND STEFAN SCHNEITER

Beschämungen wichtiger geworden. Sie 
tragen nachweislich besonders häufig  
zu Depressionen bei. Wer zum Beispiel 
auf eine beschämende Trennung depres-
siv reagiert, vermag nicht mehr so zu 
handeln wie vorher. In der Depression 
schwindet der Antrieb, die Entschei-
dungskraft, und die Patienten können 
sich schlecht wehren, was wiederum als 
Schande empfunden werden kann.

Und wie führen Sie die Patienten aus diesem 
Zustand heraus?
Scham gilt es, bis zu einem gewissen 
Grad zuzulassen. Denn wer 
sich schämt, setzt sich mit 
sich selbst auseinander. In 
der Therapie versuche ich he-
rauszufinden, welche Belas-
tung dem Patienten zu schaf-
fen macht. Das ist manchmal 
ein schwieriger Weg. Aber 
viel schwieriger ist es, Men-
schen zu behandeln, denen 
das Schamgefühl abhanden 
gekommen ist.

Schamlosigkeit ist eine Krankheit?
Bei manischen Patienten bläst sich das 
Ich derart auf, dass sie keine Grenzen 
mehr einhalten. In der Manie geht jede 
Scham verloren. Klingt die Manie ab, 
kehrt die Scham zurück. Die Betroffenen 
sehen, was sie angerichtet haben, und 
schämen sich in Grund und Boden.

Was macht die Behandlung so schwierig?
Manien wirken sich sozial destruktiv aus. 
Weil manische Patienten ungehemmt 
sind, also die Hemmung durch die Scham 
verlieren, kann man nur schwer einen 
Zugang zu ihnen finden. Eine medika-
mentöse Behandlung ist möglich, doch 
der psychotherapeutische Zugang ist 
extrem schwierig. Ähnlich ist es bei der 
schizophrenen Psychose, wenn sich ein 
Patient von aussen gesteuert fühlt und 
sich die Schamgrenzen ebenfalls auflö-
sen. An diesen Krankheitsbildern zeigt 
sich, dass die Ich-Grenze eng an die 
Scham geknüpft ist.

Ohne Scham fehlt uns das Gefühl für die  
eigene Identität?
Ich nenne die Scham die Türhüterin des 
Selbst. Ähnlich wie die Angst ist sie ein 
Sensor, der uns vor Gefahren warnt. Die 
Scham warnt uns vor psychischen Ver-
letzungen. Sie regelt das Gefühl von Nä-
he und Distanz, schützt uns und grenzt 
uns von anderen ab. Das Taktgefühl ist 

eng mit der Scham verknüpft.

Sie plädieren dafür, die Scham statt 
Schuldgefühle ins Zentrum zu  
stellen. Gilt das über die Psychothe-
rapie hinaus?
Durchaus. Ich lese das Evange-
lium als eine grosse Geschichte 
der Entschämung. Die Bergpre-
digt ist eine einzige Seligprei-
sung der Beschämten jener Zeit. 

Jesus stellte sich konsequent an die Seite 
jener, die beschämt wurden, ob sie nun 
Zöllner oder Ehebrecherinnen waren. 
Mit seinem Handeln durchbrach Jesus 
den damals üblichen Diskurs von Ehre 
und Schande. Er zeigte, dass Menschen 
zu Unrecht beschämt und damit ver-
urteilt werden können. Und am Ende 
nahm er die grösste denkbare Schande 
auf sich.

 «Scham ist die  
 Türhüterin  
 unseres Selbst» 

«Selbst Kinder, die in einer  
Frei körperkultur aufwachsen, ent- 
wickeln eine Körperscham.  
Insofern ist Scham universell.»

«Beschämung ist stets ein Urteil. 
Scham bedeutet Auseinander-
setzung mit sich selbst und oft 
ein Stück Selbsterkenntnis.»

«Wir leben in einer Be schä-
mungskultur. Es gibt viele Gele-
genheiten, sich gekränkt und 
ungerecht behandelt zu fühlen.»

Daniel  
Hell, 72
Der emeritierte Pro-
fessor für Klinische 
Psychiatrie an der 
Universität Zürich war 
1991 bis 2009 Direk- 
 tor der Psychiat ri schen 
Universitäts klinik 
Zürich. Bis 2014 leitete 

er das Kom petenz-
zentrum «De pres sion 
und Angst» an der 
Privatklinik Hohen egg 
in Meilen. Hell ist  
Autor zahl reicher Bü-
cher wie «Welchen  
Sinn macht Depres-
sion?» (1992) oder 
«Die Wiederkehr der 
Seele» (2009).
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LEBENSFRAGEN

chen, wohin und wie Sie wachsen möch-
ten. Sie wird dabei ihr eigenes Vertrauen, 
ihren Glauben, ihre Lebenserfahrung of-
fen zur Verfügung stellen – nicht, damit 
Sie das alles übernehmen, sondern damit 
Sie sich Ihrer eigenen Erfahrungen und 
Hoffnungen bewusst werden. 

Manchmal kann Seelsorge weh tun. 
Mit der Sehnsucht zu wachsen, werden 
vielleicht alte Einschränkungen und Nar-
ben spürbar. Die Seelsorgerin wird damit 
behutsam und geduldig umgehen und 
nicht davor zurückschrecken. Sich auf 
sich selbst einlassen, ist ein Abenteuer, 
das sich aber auf jeden Fall lohnt. Die 
Seelsorge bietet dazu eine Möglichkeit.

FRAGE. Ich habe gelesen, dass ich eine 
Pfarrerin meiner Kirchgemeinde anrufen 
könnte und sie zu einem Seelsorgebe-
such vorbeikommt. Was ist Seelsorge ge-
nau? Muss ich dazu gläubig sein, um sie 
in Anspruch zu nehmen? Was würde die 
Pfarrerin mit mir machen? 

ANTWORT. Seelsorge geht davon aus, 
dass der Mensch mehr ist als Körper, Ar-
beit und Leistung, mehr als Gesundheit 
und Talent. Was uns zuinnerst ausmacht, 
ist ein Geheimnis. Dieses «Mehr» nenne 
ich Seele. Es ist die Stelle in uns, die 
Leben spürt und Leben sucht, die Ent-
wicklung immer für möglich hält, auch 

wenn die äussere Realität nicht danach 
aussieht. Der Ort, wo Glaube, Liebe und 
Hoffnung wohnen. Darauf gibt Seelsorge 
acht. Als Seelsorgerin rechne ich damit, 
dass mein Gegenüber wachsen will. Dass 
es mehr Leben fühlen möchte und nach 
Kraft und Mut dazu suchen will. In sich 
selbst, in anderen Menschen, in Gott, wie 
auch immer dieser vorgestellt ist.

Also: nein, Sie müssen nicht in einem 
bestimmten Sinn gläubig sein, um ein 
Recht auf Seelsorge zu haben. Aber sie 
sollten bereit sein, sich und ihr Leben 
ehrlich anzuschauen und Vertrauen zu 
fi nden darauf, dass das, was in Ihnen 
lebt, fähig ist zu Wachstum. Die gute 
Seelsorgerin weiss nicht, wie das zu ge-
hen hat. Sie wird Ihnen genau zuhören 
und wird ernst nehmen, was Sie von 
Ihnen hört, sieht und fühlt. Vielleicht 
nimmt sie Sie ernster, als Sie selbst sich 
nehmen. Sie wird Ihnen sagen, was sie 
an Ihnen wahrnimmt, und wird sich kor-
rigieren lassen. Sie wird mit Ihnen su-

Können Sie mir 
bitte erklären, 
was Seelsorge ist?

LEBENSFRAGEN. Drei 
Fachleute beantworten 
Ihre Fragen zu Glauben 
und Theologie sowie 
zu Problemen in Partner-
schaft, Familie und an -
deren Lebensbereichen:
Anne-Marie Müller (Seel-
sorge), Marie-Louise 
Pfi ster (Partnerschaft 
und Sexualität) und 
Ralph Kunz (Theologie). 

Senden Sie Ihre Fragen 
an «reformiert.», 
Lebens fragen, Postfach, 
8022 Zürich. Oder per 
E-Mail: lebens fragen@
reformiert.info

ANNE-MARIE MÜLLER ist 
Pfarrerin in der reformierten 
Kirchgemeinde Zürich-Höngg

LESEREISE/ Eine Exkursion im Juni ins Luzernische 
zeigt: Reformatorisch regte sich hier um 1520 einiges. 
Dann aber prägte die Bilderfl ut die Sakrallandschaft.
Vor dem majestätischen Pilatus ragen 
die roten Türmchen der Wallfahrtskirche 
Hergiswald in den Himmel. Bescheiden 
wirkt sie von aussen. Wer aber die Tür-
schwelle überschreitet, kommt aus dem 
Staunen nicht mehr hinaus. Da ist ähn-
lich einer russischen Babuschka-Puppe 
ein Kirchlein in die Kirche eingebaut - die 
Lorettokapelle. Überwölbt wird sie von 
einem barocken Bilderhimmel, in dem 
das scheue Einhorn auf den Elefanten 
trifft, der Pelikan auf den Adler. Alle 
Bilder singen das Loblied auf Maria. 
Der Kunsthistoriker Dieter Bitterli hat 
die 306 Embleme entschlüsselt. Er wird 
bei der Leserreise das fromme Bilderpro-
gramm erläutern, das hier zur Anbetung 
der Heiligen Jungfrau erdacht wurde. 

Natürlich ist die kultische Marienver-
ehrung von Hergiswald als ein Monu-
ment der Gegenreformation zu verste-
hen. Auch wenn Zwingli Maria hochver-
ehrte, widersprach er der Kirchenlehre, 
welche die Mutter von Jesus als Mittlerin 
zu Gott und Christus betrachtete. Ihre 
Fürsprache für die armen Sünder kürzte 
nach der Lesart marianischer Dogmen 
das strafende Fegefeuer ab. 

GOTTESLÄSTERER. Wie Marienkult und 
Höllenangst zusammenhängen, zeigt auch 
eine Nebenkapelle. Hier stürzen sich 
kleine Teufelchen auf die Sünder, stos-
sen sie mit dem Dreizack ins das Inferno. 
Natürlich wurde nicht zufällig diese Ka-
pelle dem früheren Zürcher Stadtpatron 
Felix gewidmet. Das ist ein deutlicher 
Fingerzeig gegen die «vermaledeiten Ket-
zer und Gotzlesterer» in Zürich. Rückbli-
ckend will es einem erscheinen, dass in 
der Innerschweiz die Praxis von Marien-
frömmigkeit und Heiligenverehrung nie 
angefochten war. 

Am Nachmittag wird die Exkursion 
einen vom Gegenteil überzeugen. In 
den Anfangszeiten der Reformation gär-
te es auch in der katholischen Trutz-
burg Luzern. Immer ein Tag vor Maria 
Verkündigung zogen die Luzerner Gläu-
bigen den Mauern und Türmen der 
Musegg entlang. 1522 aber predigte 
bei dem Musegger Umgang Konrad 
Schmid, ein Freund Zwinglis. Schmid 
erläuterte in deutscher Sprache, dass 
nur das Wort der Bibel für den Chris-

Hergiswalder Lorettokapelle: Kirchlein in der Kirche 

tenmenschen Gültig-
keit habe. Die refor-

matorische Programm-
predigt erregte Aufsehen 

und zwang die konservati-
ve Hierarchie zum Handeln. Bücher-
schrän ke der Geistlichen und Gelehr-
ten wurden gefilzt. So manche Schrift 
von Luther oder Zwingli fand sich dort 
in den «Giftschränken». Die Zensoren 
konfiszierten zudem alle griechische 
Literatur, die unter dem Generalver-
dacht stand, reformatorisch zu sein. 
Was auch zeigt: Der humanistische 
Geist, der zurück zu den Quellen dräng-
te, war den altgläubigen Kirchenobe-
ren suspekt. 

Besonders ins Visier geriet dabei der 
Gelehrte Myconius, geboren als Os wald 
Geisshüsler. 1522 verlor er seine Stel-
le als Lehrmeister wegen seiner refor-
matorischen Gesinnung. Der Luzerner 
Schüler des wegweisenden Humanis-

ten Erasmus von Rotterdam stand im 
engen Briefkontakt mit Zwingli und wur-
 de später das reformierte Oberhaupt 
der Basler Kirche. 

INTEGRIERTE REFORMIERTE. Von Myco-
nius, Schmid und anderen reformierten 
Geistern werden am Nachmittag der re-
formierte Pfarrer Beat Hänni wie auch 
reformiert.-Redaktor Delf Bucher bei ei-
ner Exkursion durch Luzern berichten. 

Aber auch die Geschichte, wie Zwing-
lis Helm und Schwert vom ehemaligen 
Zeughaus ins Zürcher Landesmuseum 
gelangten, wird zu hören sein. Lange 
Zeit war dies für die katholischen Inner-
schweizer eine militärische Reliquie, die 
eindrucksvoll eines vor Augen stellte: 
welche Religion die gottgefälligere ist 
und welche der Verdammnis angehört. 

Denn dass der Zürcher Reformator in 
Kappel 1531 nach verlorener Schlacht 
gevierteilt und verbrannt wurde, war für 
die Katholiken ein untrüglicher Finger-
zeig Gottes. Erst 1861 erhielten die Re-
formierten mit der Matthäuskirche ein 
eigenes Gotteshaus. Mit dem Bau der 
grossen Lukaskirche 1935 waren dann 
die Reformierten schliesslich im katholi-
schen Vorort Luzern angekommen. Für 
den reformierten Pfarrer Hänni spiegelt 
sich in dieser Integrationsgeschichte ein 
Prozess wider, den später die Juden 
durchlebten und aktuell die Muslime 
durchleben. DELF BUCHER 

Ein Bilderhimmel 
zu Ehren Marias 

Manche Zwingli-Schrift 
fanden die katholi-
schen Zensoren in den 
Gift schränken der 
Luzerner Geistlichen 
und Gelehrten.

Besuch der 
barocken 
Bilderfl ut 
Wallfahrtskirche Hergis-
wil bei Kriens: Der 
erste Blick im Innern ver-
wirrt. Über einem 
wölbt sich der Bilderhim-
mel mit erstaunlichen 
Emblemen. Aber Dieter 
Bitterli, Kunsthistori-
ker und Dozent der Uni 
Zürich, hat ein Buch 
über die Kapelle ge-
schrie ben und wird den 
Bilderkosmos von 
fachkundig enträtseln. 

Das Mittagessen wer-
den die Teilnehmenden 
in Schwarzenberg im 
Bildungszentrum Matt 
einnehmen. In Luzern 
wird unter der kundi gen 
Führung des refor-
mierten Pfarrers Beat 
Hänni und des refor-
miert.-Redaktors Delf 
Bucher gezeigt: Um 
1520 war auch in Luzern 
viel vom reformier-
ten Aufbruch zu spüren. 
Schon bald folgte 
indes der Umschwung 
zur Gegenreforma-
tion und mit ihr die Bil-
derfl ut des Barocks. 

INFOS: 
Die Tour fi ndet am 
13. Juni, 2017 statt. Tre�  
beim Bahnhof Luzern 
um 9 Uhr. Ende: 16.30 
Uhr. An- und Heimreise 
individuell. 

PREIS: 
79 Franken. Führungen, 
Car-Trans port nach 
Hergiswald und Mittag-
essen inklusiv. 

ANMELDUNG: 
Bis 19. Mai. Teilneh mer-
zahl beschränkt. 
administration.zuerich
@reformiert.info;
Tel: 044 268 50 00
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VON RICHARD REICH

Selbstfi ndung im 
Zeitalter der
Spurensicherung
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Ich öffnete die Tür. Muffige Luft 
schlug mir entgegen. Ich betätigte 
einen Schalter. Schlagartig lag 
die Wohnung im kalten Ganglicht vor 
mir: wahllos zusammengewürfelte 
Möbel, bedeckt mit lumpigen Klei-
dern. Etwas stimmte hier nicht … 
Ich klaubte mein Handy hervor und 
tat einen Anruf. Zwanzig Minuten 
später war die Spurensicherung da.

Als Erstes nahmen sie sich die Kü che 
vor. Der Kühlschrank war leer bis 
auf eine Zwiebel, die schon Triebe bil-
dete. In den Schränken: ein paar 
Vorratsdosen Ravioli, ein Karton mit 
verjährtem Migros-Kamillentee. 
Aus einer Müsli-Packung flatterte ei-
ne Motte. Bald wechselten die Fahn-
der in die Stube. Einer suchte den 
Holzboden nach Fasern ab. Sein Kol-
lege blätterte derweil die Bücher 
durch: lauter billige Krimis. In einem 
dicken Alpenblumen-Lexikon aller-
dings kam eine mysteriöse Postkarte 
zum Vorschein. Die Vorderseite 
zeigte  eine namenlose Kirche, und auf 
der Rückseite stand: «Was willst 
du im Leben?» Weder Adresse noch 
Absender. Die Handschrift hinge-
gen kam mir bekannt vor.

«Hierher!», tönte es jetzt aus dem 
Bad. Dort war eine Forensikerin im 
Dunkeln mit einer Infrarotlampe 
zugange. «Da», sagte sie und wies auf 
fluoreszierende Flecken im Wasch-
becken. «Mein Blut?», flüsterte ich 
panisch. «Hmm», murrte die Tech-
nikerin, «das wird der DNA-Abgleich 
zeigen. Den rostigen Rasierer und 
die abgekaute Zahnbürste habe ich 
schon mal eingesackt.» Damit 
verschwand sie Richtung Labor.

Stunden später hielten ihre Kollegen 
die ersten Fakten fest: Erstens, 
diese Wohnung sei zuletzt eiligst ver-
lassen worden (ungemachtes Bett, 
herausgerissene Schubladen, eine Tas-
se mit kaltem Kaffee bei der Garde-
robe). Zweitens, der Bewohner müsse 
männlich sein: kaum saubere Unter-
wäsche im Schrank, dafür sechs Paar 
teure Laufschuhe (Grösse 45) plus 
in der Küche der Bestseller «Haupt-
mahlzeiten für Anfänger». Drittens 
sei dieser Mann wohl Protestant: Im 
Nachtkästchen lägen eine Zwingli-
Bibel ohne Fingerabdrücke und ein 
Tagebuch voller Selbstzweifel.

In diesem Moment klingelte mein 
Handy, es war die Forensikerin: «Also, 
Blut und Speichel stammen hun-
dertprozentig von ein und derselben 
Person. Ausserdem haben wir Sie 
auf diversen Überwachungsvideos des 
Hauswarts identifiziert. Finden 
Sie sich damit ab: Sie wohnen hier!» 
Peinlich berührt verabschiedete ich 
die übrigen Leute von der Spurensi-
cherung mit einem dicken Trink-
geld. Dann setzte ich mich in die Stu-
be und dachte: «Offenbar sollte ich 
in Zukunft etwas häuslicher werden.»

Die Autoren Tim Krohn und Richard Reich schreiben 
für reformiert. in alternierender Reihenfolge.



marktplatz. INSERATE:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92

WILLKOMMEN IN DER ROMANDIE
50% RABATT FÜR IHRE BEGLEITPERSON
Zu zweit, mit Freunden oder Familie, entdecken Sie zahlreiche Sehenwürdigkeitens der Reformation. 
Gültig in unserem Haus während dem ganzen Jahr 2017, auf den Zimmer-Frühstückspreis ab 2 Nächte.

Chemin de la Chapelle 19a - 1070 Puidoux - www.cret-berard.ch - 021 946 03 60

Stiftsschule Einsiedeln

Gymnasium mit Tagesschule
Internat à la carte

www.stiftsschule-einsiedeln.ch

  www.zum-du.ch persönlich – beratend – begleitend

Basel: 061 313 77 74
Bern: 031 312 90 91
Zürich: 052 672 20 90
Ostschweiz: 052 536 48 87

1.-12. Oktober 2017

«Und jetzt geh! Ich bin mit dir.»
Mit Mose unterwegs in der israelischen 
Negev-Wüste
Wanderexerzitien mit Theres Spirig-Hu-
ber und Karl Graf, Bern

ab CHF 3150, inkl. Flug und Halbpension.

www.terra-sancta-tours.ch

TERRA SANCTA TOURS AG 
Burgunderstrasse 91
3018 Bern
Telefon 031 991 76 89
info@terra-sancta-tours.ch
www.terra-sancta-tours.ch
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Globi bei den Älplern Val Bavona

GOTTESDIENSTE
Dienstagsvesper. Reihe «Hei-
mat». Jeden Dienstag bis 30. 5. 
Jodelduo Trudi und Matthias Hun-
ziker (Gesang),  Tobias Willi  
(Orgel), Pfrn. Liv Kägi (Liturgie). 
2. Mai, 18.30 Uhr, ref. Johannes-
kirche, Limmatstr. 114, Zürich. 
www.kirche-industrie.ch

Samstagsgottesdienst. «Musik 
& Poesie». Freier Chor Zürich,  
Peter Appenzeller (Leitung) mit 
Musik aus «Die Jahreszeiten»  
von Haydn. Pfrn. Tanja Oldenhage 
(Lesungen, Liturgie). 6. Mai,  
18–19 Uhr, ref. Grosse Kirche Flun- 
tern, Gellertstr. 1, Zürich.

Freitagsvesper. «Die Lieb' ist un-
ser Gott». Werke von Duruflé  
und Kurt Meier. Zürcher Kantorei 
zu Predigern, Christian Döhring 
(Orgel), Johannes Günther (Lei-
tung), Pfrn. Renate von Ball- 
moos (Liturgie). 12. Mai, 18.30 
Uhr, ref. Predigerkirche, Zürich. 

Samstagsvesper. «Vom Geist 
und der Wahrheit». Collegium 
Vocale und Musicum, o§ene Chor-
gemeinschaft, Daniel Schmid  
(Leitung), Pfr. Martin Rüsch (Li-
turgie). 13. Mai, 16–16.45 Uhr, 
Grossmünster Zürich. Ab 13 Uhr 
Probe Chorgemeinschaft.  
Anmeldung: www.kantorat.ch

TREFFPUNKT
Abendmeditation. «Aus dem 
Schweigen zum Gesang». Claudia 
Reiser (Meditation), Sophia Boh-
ren (Gesangsimprovisation)Jeden  
ersten Freitag im Monat. Nächs- 
te Daten: 5. Mai, 2. Juni, 7. Juli, 
19.30–20.30 Uhr, Oase, Semi- 
narhaus Boldern, Boldernstr. 83, 
Männedorf. Eintritt: Fr. 25.–.  
www.claudia-reiser.ch

Jubiläum. 25 Jahre Claro-Weltla-
den. Unterhaltungsprogramm 
und ganzer Tag zehn Prozent Ra-
batt. Steelpan-Musik, Music  
Center A§oltern. 6. Mai. Zauberer 
Lukky. 13. Mai. Hackbrett und 
Akkor deon, Eric & Claudia. 20. Mai.  
Jeweils 12 Uhr, Althoos steig 2,  
Zürich. Laden: 9-16 Uhr. 

Referate und Diskussion. Reihe 
St. Anna Forum: «selber lesen – 
selber denken – selber glauben». 
Erster Abend: «Schriftverständ-
nis». Kann man die Bibel heute 
noch als Heilige Schrift bezeichnen  
und was bedeutet es, dass sie  
nur von Männern geschrieben wur-
de? Veronika Bachmann, Reli- 

gionspäd. Institut LU; Thomas 
Krüger, Uni ZH. Moderation:  
Irene Gysel. 7. Mai, 19–21 Uhr, 
St. Anna-Kapelle, St. Annagasse 
11, Zürich. Weitere Abende: 
www.stiftung-eg.ch, 044 260 90 20.

Ausstellung. «Kunst scha§t Hei-
mat». Gäste des Café Yucca der 
Zürcher Stadtmission stellen ihre 
Bilder aus. Speis, Trank, Musik. 
10. Mai, 17.30–20.30 Uhr, Café Yuc- 
ca, Häringstr. 20, Zürich. Erlös  
aus Bilderverkauf für das Café.

Witwentre�. Angebot des Evan-
gelischen Frauenbunds Zürich. 
Heidi Hofer Schweingruber, Sand-
ra Riklin, Fachfrauen Trauer- 
begleitung. 11. Mai, 14–17 Uhr, 
Brahmshof, Brahmsstr. 32, Zürich. 
Eintritt inkl. Ka§ee/Kuchen: 
Fr. 20.–. Ohne Anmeldung. 

Diskussion. Reihe «theologisch 
boldern». «Vergebung der Sün-
den»: Esther Straub, Kirchenrätin; 
Markus Notter, ehemaliger Re-
gierungsrat; Moderation: Hans 
Strub, Ralph Kunz. 14. Mai, 17–
18.30 Uhr, Seminarhaus Boldern, 
Boldernstr. 83, Männedorf. Ein- 
tritt inkl. Wein und Brot: Fr. 20.–. 
Kinderprogramm. www.boldern.ch

Gesucht. Betreuungspersonen 
für vier Ferienlager im Juli von 

Kindern und Erwachsenen mit 
Muskelkrankheit. www.muskelge-
sellschaft.ch, 044 245 80 30.

KLOSTER KAPPEL
Konzert. «St. Idda-Jagdhornmes-
se» von Wolfgang Sieber. Jagd-
horn-Ensemble.ch, Wolfgang Sie-
ber (Orgel), Sandro Pfister 
(Leitung), Pfr. Markus Sahli (Le-
sungen). 6. Mai, 20 Uhr, Kloster-
kirche. Eintritt frei – Kollekte.

Pilgerwanderung. «Auf dem Weg 
mit Bruder Klaus». Ein Abend 
über Niklaus von Flüh im Kloster 
Kappel. Pilgerwanderungen  
mit Übernachtung in St. Niklausen.  
2.–4. Juni, Freitag, 18 Uhr, bis 
Sonntag, 16.30 Uhr. Kosten pau-
schal: Fr. 450.– (EZ), Fr. 430.– 
(DZ). Anmeldung bis 1. 5.

Kloster Kappel, Kappel am Albis.  
Info/Anmeldung: 044 764 88 30,  
www.klosterkappel.ch

KULTUR
Konzert. Folk mit Bob Gault (Ge-
sang, Gitarre). 5. Mai, 20 Uhr,  
Türö§nung 19.15 Uhr, Schloss An-
delfingen. Getränke/Sandwiches 
erhältlich. Eintritt frei – Kollekte. 

Orgelkonzert. «Orgelmatinée auf 
der Empore». Werke von Karg-Elert. 
Anna-Victoria Baltrusch (Orgel). 

Mit Werkeinführung 6. Mai, 11–
11.45 Uhr, ref. Kirche Neumünster, 
Zürich. Eintritt frei – Kollekte. 

Orgelkonzert. «Von A bis Z: O wie 
Orgelwind». Ivan Tibolla (Orgel), 
Marco Santilli (Klarinetten).  
6. Mai, 18 Uhr, ref. Kirche St. Peter,  
Zürich. Eintritt: Fr. 20.–. 

Konzert. «Es wollt' uns Gott ge-
nädig sein». Werke von Schütz, 
Buxtehude, Telemann, Bach u. a. 
Barockensemble Newe Mitt-
wochs-Compagney. 6. Mai, 19 Uhr,  
Einführung 18.30 Uhr, ref. Stadt-
kirche, Winterthur. Eintritt frei – 
Kollekte.

Konzerte. «Die leichte Muse». 
Werke von Telemann, Donizetti, 
Bottesini u. a. Kirchgemeinde- 
orchester Schwamendingen, Mel- 
da Umur, Denis Brkic (Kontra- 
bässe), Paul Wegman Taylor (Lei-
tung). 6. Mai, 19.30 Uhr, ref.  
KGH Schwamendingen, Zürich. 
7. Mai, 17.15 Uhr, ref. Kirche  
Wangen bei Dübendorf. Eintritt 
frei – Kollekte.

Benefizkonzert. «Orgel 4-händig 
und 4-füssig». Werke von Calla-
han, Rutter, Litaize, Genzmer u. a. 
Mayu Okishio, Christian Gautschi 
(Orgel). 7. Mai, 17 Uhr, Einfüh- 
rung 16.30 Uhr, ref. Kirche Oerlikon.  
Eintritt frei – Kollekte für be-
drängte Menschen in Oerlikon.

Orgelkonzert. «Osterfreude – 
Maiengrün». Werke von Bach, 
Mendelssohn, Mozart, Sweelinck. 
Gerda Dillmann (Orgel). 7. Mai, 
17 Uhr, ref. Kirche Bachs (Metzler-
orgel). Eintritt frei – Kollekte.

Chorkonzert. Werke von Mozart. 
Kammerchor Kobelt, SolistiInnen, 
Michael Kobelt (Leitung). 7. Mai, 
19 Uhr, ref. Predigerkirche, Zürich. 
Eintritt: Fr. 58/48.–. Vorverkauf: 
www.kammerchor-kobelt.ch

Orgelkonzert. Werke von Franck, 
Jongen, Nibelle, Andriessen u. a. 
Erwin Wiersinga (Groningen NL). 
14. Mai, 17 Uhr, ref. Johanneskir-
che, Zürich. Eintritt frei – Kollekte.

Konzerte. Werke von Vivaldi, Bach,  
Mozart, Grieg, Stüssi. Orchester 
vom See, SolistInnen, Ulrich Stüssi 
(Leitung). 14. Mai, 17 Uhr, ref.  
Kirche Tal, Herrliberg. 18. Mai, 
19.30 Uhr, ref. Kirche St. Peter,  
Zürich. 20. Mai, 19.30 Uhr, ref.  
Kirche Hombrechtikon. Eintritt 
frei – Kollekte.

SACHBUCH

VON DER EROBERUNG 
DER BERGE
Alpen und Antike – da fällt einem 
zuerst Hannibals Elefantenauf-
trieb ein. Aber wenn Ralf-Peter 
Märtin diese Geschichte er- 
zählt, zieht einen der graue Schul-
sto§ von einst unwillkürlich  
in den Bann. Und die alpenque-
renden Armeen von Hannibal  
über die germanischen Kimbern 
bis hin zu den keltischen Hel-
vetiern machten es für die Römer 
unerlässlich, die Alpenpässe zu  
beherrschen, sich in der Schweiz 

KINDERSACHBUCH

GLOBI ERKLÄRT DIE  
AUFFALTUNG DER ALPEN   
Wer seinem Kind komplizierte 
Sachverhalte wie die Au§altung 
der Alpen erklären will, sollte  
sich den Band «Globi in der Berg-
welt» besorgen. Auch das Käsen, 
die Formung der Landschaft 
durch die Gletscher oder die Ent-
stehung der Kristalle werden 
kindgerecht erklärt. Was etwas 
fehlt, sind Globis Abenteuer. BU

GLOBI IN DER BERGWELT. David Coulin, 
Orell Füssli, 2017, 112 S., Fr.31.90

ZEITSCHRIFT

SCHÖNHEIT UND 
EXISTENZKAMPF
In den Bergen, wo kein Dichte-
stress Touristen plagt, kämpfen 
die dort ansässigen Menschen  
oft um ihre Existenz. Die Zeitschrift  
«Bergwelten – hautnah» von der 
Schweizer Patenschaft für Bergge- 
meinden berichtet über diese  
Orte: über die sozialen Umstände 
und die landschaftlichen Schön-
heiten. BU

BERGWELTEN. Gratis zu bestellen bei: 
info@patenschaft.ch; Tel.: 044 382 30 80

festzukrallen. Märtin geht noch wei- 
ter zurück bis zur Besiedlung  
der Alpen um 13 000 vor Christus. 
Er berichtet von den Archäolo-
genfunden, aus denen sich der Spei- 
seplan der ersten Bewohner des 
Alpenraums rekonstruieren lässt. 
Überraschend, wie früh schon  
die scheinbar steinerne Alpenbar-
riere überwunden wurde, wie  
reissende Flüsse mit Brücken über- 
spannt wurden und so reger Han-
del diesseits und jenseits des  
Gebirgs stattfinden konnte. BU

DIE ALPEN IN DER ANTIKE. Ralf-Peter 
Märtin, S. Fischer, 208 S., 2017, Fr.31.90
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Kirche und Park Enge
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BESINNUNG

Auszeit über Mittag mit 
Musik, Stille und Wort
In zwanzig Minuten Abstand vom Alltag gewinnen – das kann man je-
den Mittwoch in der Kirche Enge mit ökumenischen Seelsorgenden, 
Musizierenden aus dem Quartier und einem Klangtherapeuten. Da-
nach lädt der Park zum Picknicken ein. In der City gibt es die Haltestil-
le Bahnhofstrasse. Für die Musik sorgen dort Studierende der Hoch-
schule der Künste. An beiden Orten sind Seelsorgegespräche möglich.

HALTESTILLE. Mittwochs: Kirche Enge, Zürich. Donnerstags: Augustinerkirche,  
Zürich. Jeweils 12.15–12.35 Uhr. www.haltestille.ch 

REFORMIERT. 4.1/2017
DOSSIER. Du Judas!

JUDAS ALS MAHNUNG
Judas als fehlbaren aber dennoch 
erlösungswürdigen Menschen  
zu erkennen, ist begrüssenswert. 
Problematisch finde ich, ihn als 
notwendigen Gegenspieler des 
Erlösungswerks an die Seite Chris- 
ti zu stellen. Auch er war ein  
Werkzeug Gottes, doch das Erlö-
sungswerk hätte auch ohne Ju- 
das seinen Lauf nehmen können, 
nicht aber ohne Jesus. Judas  
wollte die Erlösungspläne des All-
mächtigen nach seinen kurz- 
sichtigen Vorstellungen beschleu-
nigen. Er verkannte, dass dieses 
Werk seine Vorstellungen bei wei-
tem übersteigt und Jahrtausen- 
de in Anspruch nehmen wird. Auf 
den letzten Akt dieses Dramas, 
die Wiederkunft Christi, warten wir  
bis heute ungeduldig. So bleibt 
am Ende der fehlbare Mensch Ju-
das, dessen Scheitern wir uns 
zum Beispiel nehmen können: Wir 
sollen uns für die weisen Pläne 
Gottes einsetzen; es aber besser 

wissen zu wollen, ist sinnlos und 
führt an den Abgrund.
JOHANNES BÖHM-MÄDER, BUBIKON 

GEFÄHRLICHE IDEE
Die Idee, der Verräter Judas sei  
für unser Heil notwendig gewe-
sen, scheint mir gefährlich nahe 
an Vorstellungen von islami- 
schen Selbstmordattentätern. 
Weder rationale Spekulationen 
noch Moral reichen für eine be-
friedigende Erklärung, denn es 
geht um eine Beziehung, die Be-
ziehung zu Gott. Wenn der Ver- 
rat von Judas nicht hätte verge-
ben werden können, hätte auch 
die Verleugnung von Petrus und 
jede andere menschliche Sünde 
bis heute nicht vergeben werden 
können. Petrus liebte Jesus  
und suchte Hilfe bei ihm. Judas 
dagegen verzweifelte ob der  
ungewollten Wirkung seines Ver-
rates und nahm sich das Le- 
ben. Petrus dagegen ging auf Je-
sus zu und empfing Vergebung.
MARTIN WEIBEL, ZÜRICH

SCHULD AUFGELADEN
Der Gottessohn Jesus Christus 
kam nicht in die Welt, um sich 
kreuzigen zu lassen, oder um eine 
Religion zu gründen. Er kam,  
Licht in die Finsternis zu bringen. 
Er brachte uns Gottes Wort, das  
er verkörperte. Mit dem Mord an 
Jesus haben die Menschen gros-
se Schuld auf sich geladen, die sie 
sühnen müssen. Mit dieser  
Kreuzigung sind unsere Sünden 
nicht gelöscht, wir haben nur 
noch grössere auf uns geladen.
PAULINE FRANZ-STOLL, FISLISBACH

REFORMIERT. 4.1/2017
LEBENSFRAGEN. Welche Gebote aus der 
Bibel müssen wir noch befolgen?

MEHR SORGFALT, BITTE
Mit dem Zitat «Auge um Auge» im 
Zusammenhang mit Gerechtig- 
keit und Rache schürt Ralph Kunz 
das entzweiende Vorurteil des 
grausamen, gnadenlosen «Alten» 
Testaments. Als Professor der 
Theologie erwarte ich von ihm 
mehr Umsicht und vor allem 
mehr Sorgfalt. Denn dieses Bibel-
zitat wird dahingehend verstan- 
den bzw. interpretiert, dass es da- 
rauf abzielt, «die im Alten Orient 
verbreitete Blutrache illegal zu 
machen, durch eine Verhältnis-
mässigkeit von Vergehen und Stra- 
fe abzulösen und Gleichheit vor 
dem Gesetz für Männer und Frau-
en, Arme und Reiche herzustel-
len» (Zitat Wikipedia). Wie sozial 
und gleichberechtigt kann man 
denn noch werden und das bereits  
vor rund 3000 Jahren? Wenn  
wir doch nur mehr danach leben 
würden.
ALBERT BLARER, ZÜRICH

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS.  
Schreiben Sie an:  
zuschriften@reformiert.info oder an 
«reformiert.» Redaktion Zürich,  
Postfach, 8022 Zürich. 
 
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht verö¨entlicht.
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LESERBRIEFE

Wenn sich eine Kirche in einen 
Coi�eursalon verwandelt –  
und auf diese Weise erst recht 
zu einem Gotteshaus wird.

TÄGLICH AKTUELL
www.reformiert.info/news
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BILDSTARK

das Bild in sein Lied «Nun ruhen 
alle Wälder»: «Breit aus die Flügel 
beide / o Jesu, meine Freude / 
und nimm dein Küchlein ein. / Will 
Satan mich verschlingen, / so lass 
die Englein singen: / Dies Kind 
soll unverletzet sein.» Die Worte 
Jesu erinnern daran, dass Glau-
be Mut kostet. Wir gestehen uns 
ein, nicht alles im Gri�  zu haben, 
bedürftig zu sein. Aus Gerhardts 
Text und – weil Vertrauen oft un-
sagbar ist – aus der Melodie spricht 
das Gottvertrauen, das durch ein 
Leben trägt. FMR

MATTHÄUS 23,37

GOTT IST AUCH EINE 
HENNE
In seiner Wehklage über Jerusa-
lem (Matthäus 23,37–39) ver-
gleicht sich Jesus mit einer Hen-
ne: «Wie oft habe ich deine Kin-
der um mich sammeln wollen, wie 
eine Henne ihre Küken unter ih-
re Flügel sammelt, und ihr habt 
nicht gewollt.» Er zeichnet das 
Negativ einer Stelle aus Psalm 91: 
«Mit seinen Schwingen bedeckt 
er dich, und unter seinen Flügeln 
fi ndest du Zufl ucht.» Gott wird 
zur Henne, die ihre Küken vor Ge-
fahren schützt. Der grosse Lied-
dichter Paul Gerhardt übersetzte 

Die Serie «Bildstark» geht aus-
gewählten Gottesmetaphern nach. 
www.reformiert.info/bildstark
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Dem Geheimnis des 
Lebens auf der Spur

Heiner Nidecker an den Auen des Hinterrheins. Das Gehen in der Natur, oft mit Gesangsbuch, gehört zum Alltag des pensionierten Pfarrers

Die Hände hinter dem Rücken, den Blick 
der Erde zugewandt, geht Heiner Nide-
cker voran. Vorbei am Standplatz der 
Fahrenden führt der Weg zu den renatu-
rierten Auen des Hinterrheins. Bereits, 
als er noch im Amt war, zog der heute 
pensionierte Pfarrer die «Gehung» der 
Sitzung vor. «Der Mensch ist bis in die 
Fingerspitzen auf der Tastatur sesshaft 
geworden», sagt er. Dabei sei sein Hun-
ger nach Bewegung grösser denn je. 

TAUFERINNERUNG. Eine Blindschleiche 
räkelt sich auf dem Weg, und Heiner 
Nidecker erzählt, wie ihn die Welle er-
fasste, als die Reformierten in den Acht-
zigerjahren das Pilgern wiederentdeck-
ten. Auslöser war das Programm «Kul-
tur wege des Europarates», das 1987 den 
Jakobsweg als ersten zertifi zierte. Das 
Pilgern nach Santiago de Compostela im 
Nordwesten Spaniens ist ein Phänomen 
der westlichen Christenheit, von den Re-
formatoren abgelehnt und von den Ka-
tholiken über die Jahrhunderte erhalten. 
«Das Pilgern im Mittelalter geschah aus 
drei Gründen», erklärt Nidecker. Näm-
lich wegen eines Gelöbnisses, als Busse 

für Verfehlungen oder als Sterbevorbe-
reitung. Für die Reformierten jedoch 
steht heute die Selbsterkenntnis im Vor-
dergrund. So erlebte auch Heiner Nide-
cker seine erste Wallfahrt nach Santiago 
als «Reise um die eigene Welt».

Unter der Autobahnbrücke angelangt, 
deutet er Richtung Westen, wo der Weg 
hinauf zum einstigen Seenplateau führt. 
Am Horizont ist die Kirche Sogn Gieri 
zu erkennen. «Die Ankunft in Finisterra, 
dem westlichsten Punkt der Iberischen 
Halbinsel, wo der Jakobsweg endet, ver-
gesse ich nie.» Grenzenlose Müdigkeit 
legte sich über ihn. Er blickte zurück, und 
es schien ihm wie die Umkehr von der 
Dunkelheit ins Licht. «Der Jakobsweg 
war für mich ein Tauf-Erinnerungsweg.»

Nach dem schweisstreibenden Auf-
stieg zur Kirche empfängt der Apostel 
Jakobus die Besucher im Muschelkleid 
im kühlen Chor. Die Wandmalerei ist 
einer der zahlreichen Hinweise für die 
Jakobspilgerei in Graubünden. Auch die 
romanische Sprache zeugt davon: Il pet-
ten san Giachen (Jakobsmuschel) war 
ein Begriff für Kamm. Die Milchstrasse 
nennt man in der Surselva «Via son Gi-

PORTRÄT/ Erstmals auf den Weg machte sich Heiner Nidecker vor 22 Jahren. 
Weil er Klarheit für sein Leben suchte. Seither ist das Pilgern seine Passion.

LAURA DE WECK, AUTORIN

«Eine Macht, die zu 
uns schaut – das 
wäre sehr schön»
Frau de Weck, wie haben Sies mit der
Religion?
Ich bin Katholikin. Ich habe mir sehr 
Mühe gegeben, meine Konfession ernst 
zu nehmen, einen Weg zu Gott zu fi nden, 
aber ich habe ihn nicht gefunden. Dabei 
wünschte ich mir, an einen Gott glauben 
zu können. Aber ich kann es nicht.

Auf eine Interviewfrage, ob Gott eine Erfi n-
dung des Menschen sei, haben Sie mal geant-
wortet: «Ja, Gott sei Dank!» Schlimm, wenn 
es doch anders wäre?
Nein, überhaupt nicht! Es wäre sehr 
schön, wenn es eine Macht gäbe, die uns 
nach dem Tod alle aufnimmt. Eine Macht, 
die für uns sorgt und zu uns schaut. Das 
würde mich sehr trösten.

Wer, glauben Sie, hat die Welt und das Univer-
sum erscha� en – und warum?
Der österreichische Kabarettist Georg 
Kreisler sprach mir aus dem Herzen, als 
er sagte: Das können wir nicht wissen, es 
kann ja auch nicht ein Hund den Unter-
schied zwischen Frankreich und England 
erklären. Wir können das mit unserem 
Hirn – das uns Gott gegeben hat – nicht 
begreifen.

In Ihren Kolumnen lieben Sie das Szenische, 
die Dialoge und die starken Bilder. Was empfi n-
den Sie, wenn Sie Texte in der Bibel lesen?
Die Bibel bestätigt mir eigentlich, dass 
die Religion menschgemacht ist. Weil es 
grosses Drama ist: Da gibt es Konfl ikte, 
Wendepunkte, starke Emotionen – all die 
dramaturgischen Strukturen, die es für 
eine gute Geschichte braucht. Man könn-
te heute eine unglaublich gute Serie dar-
aus schaffen. Das spricht für menschliche 
Erfi ndung, auch wenn diese Erfi ndung 
aus einem spirituellen Moment heraus 
entstanden ist.

In Ihren Texten geht es oft um Missverständ-
nisse. Wie missverständlich kommuniziert die 
Kirche heute?
Die Kirche ist einer der seltenen Orte, wo 
man Gemeinschaft erfahren, über Proble-
me, eigene Fehler und Schwächen reden 
kann. Das ist ihre grosse Stärke. Für mich 
war immer das Theater ein solcher Ort, 
nicht die Kirche. Vielleicht müsste sie das 
stärker kommunizieren: Hier kannst du 
dich selbst sein! INTERVIEW: THOMAS ILLI
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GRETCHENFRAGE

CHRISTOPH BIEDERMANN

achen» (Jakobsweg), weil auch sie von 
Ost nach West führt. Das Romanische 
war es, das den Basler einst nach Grau-
bünden lockte. Geblieben ist er auch der 
bündnerischen Kirchenstrukturen we-
gen. «Nirgends sonst ist die Christenheit 
so basisorientiert.» Sozialtheologisch 
«geimpft» wurde er Anfang der Siebzi-
gerjahre in Berlin, wo er an der Freien 
Universität studierte. Die Schriften des 
Befreiungstheologen Ernesto  Cardenal 
und der Dichter-Theologin Dorothee 
Sölle prägten ihn. Beide waren später in 
Thusis seine Gäste, wo er 27 Jahre als
Pfarrer amtierte und für das Ressort Öku-
mene, Mission und Entwicklung Veran-
staltungen organisierte.

KIRCHENSCHLAF. Die Kirche Sogn Gieri 
erinnert Nidecker an die Nacht in einer 
zur Herberge umgebauten Kirche in der 
spanischen Kleinstadt Sahagun. «Ich fi el 
in einen Schlaf wie nie zuvor.» Seit da-
mals gab es in seinem Religionsunter-
richt alljährlich einen «Kirchenschlaf» 
mit Kerzen und Geschichten. «Zur Ruhe 
kommen und sich geborgen wissen, da-
rum geht es beim Pilgern.» RITA GIANELLI

Laura
de Weck, 35
Die Schauspielerin 
und Bühnenautorin 
war Ensemblemit-
glied am Schauspiel-
haus Hamburg. Ihre 
szenischen Zeitungs-
kolumnen erschienen 
2016 in Buchform.

Heiner 
Nidecker, 66
Als Präsident des Ver-
eins Jakobsweg Schweiz 
und des Vereins Ja-
kobsweg Graubünden ist 
Heiner Nidecker auch 
mit dabei am ersten na-
tionalen Pilgertag am 
20. Mai. Das Motto lautet: 
«Immer der Muschel 
nach. In  einem Tag auf 
dem Jakobsweg durch 
die Schweiz.» Nidecker 
studierte Theologie 
in Basel und Berlin. Von 
1979 bis 2015 war er 
Pfarrer in der Surselva 
und am Heinzenberg.
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